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Schöpferiſche Arbeit.

Genoſſe Julian Borchardt ſchreibt uns:
Jn dem Artikel Wahltaktik und Reaktion (in voriger Num-

mer) haben wir gezeigt, daß Genoſſe Heine für das von ihm
(in den ſog. Sozialiſtiſchen Monatsheften) gewünſchte Zu-
ſan:menwirken der Sozialdemokratie mit dem bürgerlichen
Liberalismus ſogar die Nationalliberalen mit ein-
bezieht, und wir haben auch gezeigt, welch eine hoffnungsloſe
Utopie das iſt, weil eben die Nationalliberalen ihrer inneren
Natur nach eine regktionäre Partei ſind, die man nie-
mals zu einem ernſthaften Kampf gegen die politiſche Reaktion
gebrauchen kann. Es bleibt noch übrig, das gleiche auch für
die Fortſchrittliche Volkspartei, die ſogenannten
„entſchiedenen“ Liberalen zu beweiſen. Auch hier
macht uns Gen. Heine die Aufgabe leicht, ja im Grunde ge-
nommen löſt er ſie ſchon ſelbſt. Er hebt nämlich mit vollem
Recht hervor, daß durch jenes Zuſammenwirken Erfolge nur
erzielt werden können, „wenn es nicht bei einer einmaligen
Wahlunterſtützung bleibt, ſondern zu einer Angriffs-
koalition gegen die Parteien der Rechten wird“, d. h. wenn
auch nachher im Reichstag die Liberalen mit den Sozialdemo-
kraten dauernd zuſammenarbeiten, um die konſer
vative Politik zu durchkreuzen, beſonders wenn es zu einer
liberal- ſozialdemokratiſchen Mehrheit kommen ſollte. Was
für eine Taktik die beiden Fraktionen dann im Kampfe gegen
die Reaktion zu befolgen hätten, beſchreibt Gen. Heine
wiederum ſehr richtig mit folgenden Worten:

Keiner ernſthaft freiheitlichen Mehrheit, auch wenn
ſie ein undenkbarer Fall der Sozialdemokratie nicht
bedürfte, bliebe heute etwas anderes übrig als zunächſt
einmal die offizielle Politik lahmzulegen;
und wenn der Reichstag bald wieder aufgelöſt werden ſollte,
ſie durch neue Wahlen, die die Linke noch mehr verſtärken,
aufs neue zu unterbinden und ſo fort. Nur
durch ſolche wiederholten rückſichtsloſen Kämpfe könnte der
herrſchende Konſervatismus, der in Wahrheit die völlige
Unfruchtbarkeit bedeutet, überwunden werden; und nur
wer hierzu bereit iſt, hat das Recht, ſich zur
Linken zu rechnen und eine Unterſtützung
durch die Sozialdemokratie zu fordern.

Wiederum möchten wir ausrufen: völlig einver-
ſtanden! Es gibt hierauf keine andere Schlußfolgerung
als die, daß kein, aber auch kein einziger Liberaler zur Lin-
ken gehört und von der Sozialdemokratie unterſtützt werden
darf. Denn kein einziger Liberaler wird bereit ſein,
immer und immer nur die offizielle Politik lahmzulegen.
Hören wir ſie nicht fort und fort bis in ihre „linkſeſten“
Reihen, bis ins Berliner Tageblatt hinein zetern über die
„unfruchtbare Nörgelei“ der Sozialdemokratie? Betonen ſie
nicht immerfort ihre Bereitwilligkeit zur ſogenannten „poſi-
tiven Arbeit“? Und haben ſie nicht 1907 mit Wonne alle
Oppoſitionsgelüſte, alles Durchkreuzen konſervativer Politik
fahren laſſen, um im Bülowblock „poſitive Arbeit“ zu leiſten,
d. h. der Regierung zu Willen zu ſein? Kein einziger von
ihnen iſt alſo nach Heine ernſthaft freiheitlich geſinnt.

Doch Genoſſe Heine zieht dieſe einzig mögliche Schlußfolge-
rung nicht. Jm Gegenteil, er ſchließt ſeinen Artikel
mit der Aufforderung, trotz aller Hinderniſſe dennoch den
Verſuch mit einer ſolchen Politik zu wagen, weil er keinen
anderen Weg ſieht, die dem Sozialismus „als Ziel vorſchwe-
bende Geſellſchaftsform vorzubereiten“. Es iſt deshalb nötig,
auch noch auf das Programm „ſchöpferiſcher Arbeit“ einzu-
gehen, das er für eine etwaige parlamentariſche Koalition
entwirft, und von dem er annimmt, daß die Liberalen wir
ſprachen alſo jetzt von den „Fortſchrittlern“ uns dabei ohne
weiteres helfen könnten, wenn ſie nur wollten. Wir greifen
nur die markanteſten ſeiner Forderungen heraus:

Auf dem Gebiet der ſozialen Geſetzgebung, des Schutzes
der Frauen, der Sicherung von Leben und Geſundheit der
Arbeiter wäre noch eine Menge zu tun, wogegen frei-
lich die großen Herren der Jnduſtrie zetern
würden, wovon ſie aber nicht einmal wahrheitsgemäß
behaupten könnten, daß es die pekuniären Laſten der Jndu-
ſtrie vermehrte.

Stellt ſich nun Genoſſe Heine vor, daß die Herren Mugdan
und Fiſchbeck gegen das Zetern der großen Herren unempfind-
lich bleiben werden? Berechtigt ihr bisheriges Verhalten in
der Sozialpolitik zu ſolchen Hoffnungen? Wir denken, der
eine Name Mugdau genügt, und er drückt das wirkliche
ſozialpolitiſche Programm der Fortſchrittspartei aus.
Weiter:

Die beſte Politik und Sozialpolitik aber wäre die Ein
ſchränkung der alles bevormundeten Bureaukratie, der Poli-
zeiwirtſchaft Dazu gehört natürlich auch ein wirklich
freies Koalitions, Vereins- und Verſammlungesrecht.

Sehr richtigl Aber iſt denn wirklich ſchon wieder ver-
geſſen, wem wir das jetzige Vereinsgeſetz verdanken? Es iſt
doch erſt 3 Jahre her, daß uns die Freiſinnigen, die
Herren „Fortſchrittler“ eben dieſes Vereinsgeſetz als köſtlichſte
liberale Frucht ihrer Paarung mit den Konſervativen an
prieſen. Wenn's verlangt wird, wollen wir gern die frei-
ſinnigen Flugblätter von der preußiſchen Landtagswahl 10908
herausholen, da ſteht's drin. Und von dieſen Leuten erhofft
man Hilfe zu einem wirklich freien Vereinsrecht??

munèklulgu unteren eh W neeSSWeiter ſagt Heine:
Jn die Finanzwirtſchaft des Reichs ſind direkte Steuern

auf Einkommen und Vermögen einzuführen.
Bravo! Ganz ausgezeichnet! Aber haben nicht die Frei-

ſinnigen im Bülowblock der Regierung 400 Millionen in-
direkter Steuern angeboten? Hat nicht Herr Müller-
Meiningen der zu den „Entſchiedenen“ gehört damals
jene heuchleriſche Rechnung aufgemacht, die beweiſen ſollte,
daß auf direkten Steuern die Finanzen nicht aufgebaut wer-
den können, weil dadurch die Belaſtung zu groß würde? Als
ob nicht die Belaſtung genau dieſelbe bliebe bei direkter wie
bei indirekter Beſteuerung, nur mit dem Unterſchied, daß die
indirekten Steuern zunächſt von den Armen, die direkten
von den Reichen bezahlt werden! Hat nicht 1902 der
„entſchiedenſte“ Teil des Liberalismus, nämlich die Fraktion
Eugen Richter, ſeine Taktik auf möglichſte Unterſtützung
des Zolltarifs eingerichtet? Sollen wir denn rein gar
nichts aus der Geſchichte der jüngſten Vergangenheit lernen?

Die Unmöglichkeit der rückſtändigen Wahlrechte Preu-
ßens und anderer Bundesſtaaten ſo meint endlich Genoſſe
Heine wird ſchon heute auch in Kreiſen eingeſehen, die
vorläufig noch ſich den Anſchein geben, als hielten ſie dieſes
Unrecht für höchſtes unantaſtbares Recht.

So? Wirklich Nun, wie weit in dieſem Punkte auf die Fort-
ſchrittspartei Verlaß iſt, dafür liegen ja dokumentariſche Be-
weiſe vor. Der Fortſchrittspartei iſt bekanntlich auch die ehe-
malige Süddeutſche Volkspartei (Paher, Haußmann uſw.) bei-
getreten. Dieſe hatte bis dahin ein vom Jahre 1885 datieren-
des Programm, welches unter anderm die Forderung erhob:

Allgemeines, gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht für
alle Vertretungen in Reich, Staat und Be-
meinde

Seit 1910 gilt dieſes Programm nicht mehr. An ſeine
Stelle iſt das Programm der Fortſchrittlichen Volkspartei ge-
treten und das hat jene Forderung au sgemerzt und dafür
die der ehemals Freiſinnigen geſetzt nämlich:

Allgemeines, gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht für
die Volksvertretungen des Reiches und der Einzel-
ſtaaten Reform des Kommunalwahlrechts unter Be-
ſeitigung der Klaſſenwahlen und der öffentlichen Stimm-
abgabe.

Das bedeutet, in verſtändliches Deutſch übertragen: Leute,
die bis dahin das demokratiſche Wahlrecht außer für Reich und
Staat auch für die Gemeinde forderten, mußten dieſe Forde-
rung fallen laſſen, mußten ſich nach rechts mauſern,
um der Fortſchrittspartei beitreten zu können! Und von denen
ſollen wir eine kräftige Unterſtützung im Kampf gegen rück-
ſtändige Wahlrechte erwarten ?2?

Zweifellos hat Genoſſe Heine recht, wenn er den energiſchen
Kampf um die Demohkratiſierung Deutſchlands für die wich-
tigſte politiſche Aufgabe erklärt, die die Sozialdemokratie
gegenwärtig zu löſen hat. Aber ebenſo zweifellos hat er Un
recht, wenn er dabei auf irgend eine tatkräftige Hilfe von
ſeiten irgend welcher Liberaler hofft. Das liegt
auch nicht an Zufälligkeiten oder Perſonen, es liegt gerade
wie bei den Nationalliberalen an der inneren Natur des
Liberalismus ſelbſt. Auch die Linksliberalen, auch die Fort-
ſchrittler vertreten die Jntereſſen beſitzen der Klaſſen. Auch
ſie können im Ernſt nicht das gleiche Recht für alle wollen,
weil dies die Vorrechte des Beſitzes zerſtören würde. Sie wollen
es immer nur da, wo ſie genau wiſſen, daß Konſervative und
Nationalliberale es ſchon verhindern werden. Haben ſie doch
ſeit mindeſtens 40 Jahren, ſeit den Tagen des ſeligen Kultur-
kampfes, ſtets den Nationalliberalen in antiliberaler Politik
nachgeeifert. Auch ſie ſind in ihres Weſens Weſenheit eine
reaktionäre Partei.

Wenn alſo und hierüber ſind wir mit dem Genoſſen Heine
einverſtanden wenn die Demokratiſierung Deutſchlands
die wichtigſte politiſche Aufgabe der nächſten Zukunft iſt, ſo
wird ſie nicht gelöſt, indem man ſich auf die innerlich reaktio-
nären Liberalen verläßt „ein offener Feind,“ ſagt Genoſſe
Heine mit Recht, „iſt der Freiheit ſogar ungefährlicher als ein
Freund, der ſich danach ſehnt, ſie zu verraten.“ Sondern die
Demokratifierung kann nur erreicht werden, indem man durch
den Wahlkampf recht viele zuverläſſige Freunde der
Freiheit gewinnt, das heißt, recht viele Sozialdemo-
kraten. Dies aber geſchieht, wenn man, unbekümmert um
die Parteizänkereien zwiſchen Konſervativ und Liberal, den
Wahlkampf zu ſozialdemokratiſcher Propaganda
benutzt. Das iſt wahrhaft ſchöpferiſche Arbeit.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 24. April 1911.

Die Pläne der politiſchen Betrüger.
Die Beteiligung der Nationalliberalen an den terro-

riſtiſchen Plänen zur Durchpeitſchung der Reichsverſicherungs-
ordnung wird von der junkerlichen Kreuzzeitung als der ernſte
Verſuch gefeiert, „die auch von den Nationalliberalen jetzt ſo
ſchmerzlich empfundene Verbitterung der bürgerlichen Par-
teien“ leichter zu beſeitigen. Daraus ſchöpft das
Junkerblatt weiter noch die Hoffnung, daß die Nationalliberalen
ſich auch für den Plan gewinnen laſſen werden, den Etat für
1912 noch von dem Blockreichstag erledigen zu laſſen. Der Er
klärung des Reichsamts des Jnnern, daß dem neu zu wählenden

Reichstage die Beratung des Etats für 1912 unter allen Um-
ſtänden vorbehalten bleiben ſoll, legt die Kreuzzeilung nicht
die geringſte Bedeutung bei, ſie erklärt, nicht zu wiſſen, ob die
Regierung ſelber großen Wert darauf legt, den Etat vor den
Wahlen zu verabſchieden, bemerkt dann jedoch weiter, es wird
behauptet und wir finden es begreiflich; ebenſo begreiflich wür-
den wir es im anderen Falle finden, wenn die wütenden Pro-
teſte der Sozialdemokratie und ihrer Helfershelfer die Regie-
rung erſt darauf brächten, daß der Gedanke gut und emp-
fehlenswert ſei.“

„Wir ſind nicht ſo undankbar gegen unſere nationalliberalen
Bndesgenoſſen,“ ſagt die Kreuzzeitung, nachdem ſie kon-
ſtatiert, daß die Spaltung in der nationalliberalen Partei ſich
unaufhaltſam vollzieht und der Bündniswert der Geſamtpartei
dadurch gleich Null wird, „und erkennen ihre Verdienſte in
der Kommiſſionsberatung der Reichsverſicherungsorb-
nung immer wieder rückhaltlos an.“ „Nicht minder
aber,“ fährt ſie fort, „wird es auch einer Mittelpartei wohl an
ſtehen, wenn ſie alles daran ſetzt, um noch vor den Wahlen den
Etat für das kommende Jahr verabſchieden zu helfen. Es iſt
uns nur vom Standpunkt der Sozialdemokratie und
ihrer Helfershelfer verftändlich, wenn dem Wunſche, dieſen
Reichstag noch den Etat erledigen zu laſſen, widerſprochen
wird.“ Das geſchähe von der Sozialdemokratie angeblich aus
„Wahlangſt“. O wehl!

Eine Begründung für ihre Forderung eines Etatsbetrugs,
die die unerhörteſte Provokation des Volkes bedeutet, gibt die
Kreuzzeitung natürlich nicht, denn ſie müßte dabei eingeſtehen,
daß der einzige Zweck der Uebung eben der ſein ſoll, Zeit zu
gewinnen, um Gelegenheit für blockfreundliche Wahlen zu
ſchaffen. Allein das „Reichsintereſſe“ muß herhalten, um das
volbbetrügeriſche Anſinnen zu verteidigen, den Etat vor den
Wahlen zu erledigen. „Für abſehbare Zeit,“ ſchreibt ſie
weiter, „kann die Regierung nicht die Hand zu neuen Steuer-
experimenten bieten. Und wenn ſie es wollte welche Partei
könnte es wagen die tatſächlich bei allen ſeßhaften Leuten ſo
überaus unpopuläre Witwen- und Waiſenſteuer durchzuſetzen?“
Die „Witwen- und Waiſenſteuer“ der Kreuzzeitung iſt bekannt-
lich die vom Block niedergeſtimmte Erbſchaftsſteuer,
deren Ablehnung bei den Schlußverhandlungen über die Reichs-
finanzreform Herr v. Heydebrand ausdrücklich damit begrün-
dete, daß die Konſervativen einem Parlament, das aus allge-
meinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlen hervorgeht,
derartige Steuermöglichkeiten, die den Beſitz treffen, nicht ge
währen wollen.

Nach dieſen erneuten Auslaſſungen der Kreuzzeitung iſt gar
nicht daran zu zweifeln, daß der Plan des ſchwarz-blauen
Blocks, den neu zu wählenden Reichstag um das Budgetrecht
zu betrügen, nach wie vor beſteht, trotz der gegenteiligen Ver-
ſicherung des Reichsamts des Jnnern. Was mit der Ver
hinderung einer ſachgemäßen Beratung der Reichsverſicherungs-
ordnung begonnen werden wird, die Vergewaltigung des
Rechts der Arbeiterſchaft und des geſamten Volkswillens, ſoll
fortgeſetzt werden, und auch für die neu geplanten politiſchen
Schandtaten ſuchen die Junker die Hilfe der Nationalliberalen.
Aus Furcht vor den Wahlen greift die Reaktion zu den ver-
zweifeltſten Mitteln; ſchon mehren ſich die Anzeichen,
daß ſelbſt der wahnſinnig verbrecheriſche Vorſchlag, durch
Heraufbeſchwörung internationaler Verwicklungen nationale
Wahlſtimmung zu machen, in die Tat umzuſetzen verſucht wird.

Offizielle Stimmungsmache f. d. Verſicherungsordnung
fordert der geſchwätzige Herr Erzberger aus Buttenhauſen.
Daß der Mann links und rechts ſchreiben und reden kann, iſt
bekannt. Es braucht daher auch nicht zu verwundern, daß er
jetzt entſprechend der Stellung des Zentrums im ſchwarz-
blauen Block für Gewaltsarbeit bei der Beratung der Ver-
ſicherungsordnung eintritt. Derſelbe Schwätzer, der früher
nicht genug über die Regierung und ihre liederliche Geſetz
gebungsarbeit herfallen konnte, findet jetzt, daß bei der Ver-
ſicherungsordnung alles getan ſei, was ſich bei ordnungsmäßer
Erledigung eines Geſetzes tun ließe und daß abſolut nichts
neues mehr in der Sache vorgebracht werden könnte. Jn einem
Artikel im Tag meint er, der den Reichstag mit ſeinen end-
loſen Redereien unzählige Stunden gekoſtet hat, mit der ihm
eigenen Ueberhebung:

Jn der Geſchäftsordnung ſteht letzten Endes auch nichts
geſchrieben, daß alles das, was ſchon in der Kommiſſion
dreimal geſagt worden iſt, ſechsmal im Plenum zu wieder-
holen ſei. Wenn alle geſetzgeberiſchen Arbeiten ſo gut vor-
bereitet wären, wie es die Reichsverſicherungsordnung heute
iſt, ſtände es gut. Dazu kommt noch ein weiterer Grund:
eine große Mehrheit iſt den Kommiſſionsbeſchlüſſen im all-
gemeinen geſichert. Solange kann man nicht beraten, bis
Einſtimmigkeit erzielt iſt. Rechte, Zentrum und
Nationalliberale haben den feſten und entſchiedenen
Willen bekundet, dieſes Werk zu verabſchieden. Die
ſchon vorhandene Zweidrittelmehrheit iſt ſich über
ſehr viele Punkte einig, von den anderen kann noch eine
Einigkeit erzielt werden. Eine ſolch große Mehrheit wird
auch vor einer Obſtruktion nicht kapitulieren.

Jn Vorbereitung ſeiner ſpäteren Broſchüren über die Vor-
trefflichkeit der Zentrumsarbeit bei der Reichsverſicherungs-
ordnung hält es nun Erzberger für notwendig, an dieſer Stelle
ſchon von zahlreichen und ungemein großen Vorteilen für die
Arbeiter zu ſchwindeln. Und der Abgeordnete der Zentrums
partei, die vor einigen Jahren gegen offiziöſe Stimmungs-
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mache in den ſtärkſten Formen wütete, verlangt nichts ge-
ringeres, als daß die Regierung jetzt eine ungeheuere Stim-
mungsmache für die Verſicherungsordnung, natürlich zugunſten
der Schwarzblauen, in Szene ſetze. Er ſchreibt:

Das ſtärkſte Motiv für die Verabſchiedung der Reichsver-
ſicherungsordnung liegt ſchließlich in den zahlreichen und
ungemein großen Vorteilen, die für die Arbeiterſchaft
in dem Geſetze enthalten ſind. Die Leiſtungen werden auf
der ganzen Linie erklecklich erhöht, die Hinterbliebenenver-
ſicherung wird neu eingeführt; wenn die Arbeiterſchaft ein-
mal alle Vorteile der Kommiſſionsanträge kennt, dann wird
ſie ſelbſt am lauteſten den Ruf nach ihrer ſofortigen Ver-
abſchiedung erheben. Die Regierung ſollte daher
auch in einfacher und überſichtlicher Weiſe
dieſe Fortſchritte gegenüber dem beſtehen-
den Geſetze zuſammenſtellen und durch Tau-
ſende von Kanälen in das Volk leiten; das
wäreeineſehrverdienſtvolle Arbeit, die dem
deutſchen Volke erſt recht die Bedeutung die-
ſes Werkes klar macht. Dann müßte die Sozialdemo-
kratie verſummen, auch wenn ſie weiß, daß die Neu-
regelung 4000 ſozialdemokratiſche Organiſationsträger
die roten Angeſtellten der Krankenkaſſen nicht mit dem
Wohlwollen behandelt, das dem erkrankten und invaliden
Arbeiter zuteil wird. Es fehlt den breiteſten Volksſchichten
noch viel zu ſehr an der Kenntnis der weitgehenden Kom-
miſſionsbeſchlüſſe.

Die Sozialdemokratie wird in der nächſten Zeit dafür
ſorgen, daß dieſe Kenntnis den Arbeitern in umfangreichſter
Weiſe vermittelt wird, und die Arbeiter werden dann bei den
Neuwahlen den Schworzblauen den Dank für die Entrechtung
und für die verkrüppelte Sozialreform ebenſo heimzahlen, wie
dem Erzberger für ſeine Unverſchämtheiten.

Kriegeriſche Rätſel.
Sähe der preußiſche Kriegsminiſter ſich in die Zwangslage

verſetzt, erklären zu müſſen, wie er ſich einen großen Zukunfts-
krieg zu Lande vorſtellt, ſo würde er höchſt wahrſcheinlich mit
den Achſeln zucken und antworten, daß hier alle Menſchen im
unklaren ſeien.

Tatſächlich wird die Löſung dieſer Frage immer ſchwieriger.
Und zwar wird ſie dies nicht nur durch die moderne Feuer-
wirkung und die ſtändige Zunahme der Maſſen, die vorausſicht-
lich aufgeboten werden; es tauchen vielmehr auch Probleme
auf. an die man früher nur wenig oder gar nicht dachte. Hierzu
gehört auch die immer ſchwieriger werdende Unter-
ſcheidung von Feind und Freund.

Früher war dieſe Unterſcheidung bekanntlich im allgemeinen
nicht ſchwer, weil die Uniformen der einzelnen Völker ſehr ver-
ſchieden waren. Es kamen allerdings auch in früheren Kriegen
manchmal Verwechſlungen vor, aber ſie zogen ſelten ein-
ſchneidende Wirkungen nach ſich. Künftig aber wird die Gefahr
vorliegen, daß Verwechſlungen mit nicht unbedenklichen Folgen
öfter geſchehen können.

Die moderne Feuerwirkung hat mit den bisherigen Uni-
formen inſofern gründlich auf. räumt, als ſie im Kriege
nicht zu verwenden ſind. Es genügt nicht mehr, daß Mann
und Führer jede Deckung ſorgfältig ausnützen: nein, ſie müſſen
auch ſo gekleidet werden, daß ſie ſich vom Terrain möglichſt
wenig unterſcheiden. Es muß alſo hier die Natur imitiert
werden, die eine Reihe von Tieren in Farben hüllt, die ſie der
Farbe des Erdbodens, der Pflanzen faſt gleich erſcheinen läßt.

Nach langen und vielen Experimenten wurde das Reſultat
gefunden, daß die graue und die graugrüne Farbe die Truppen
am beſten im Terrain unſichtbar macht. Jnfolgedeſſen iſt es
gewiß, daß in einem europäiſchen Zukunftskriege alle daran
beteiligten Armeen in entſprechenden Uniformen erſcheinen
werden.
eigenen Trupven zu unterſcheiden, ſehr redugziert.

Damit wird aber die Möglichkeit, den Feind von den
Bei großen
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Jn der Frkf. Volfsſtimme ſchreibt der Genoſſe Hermann

Wendel über das traurige, gegenwärtig wieder aktuelle
Thema der Schülerſelbſtmorde:

Zum fröhlichen Oſterfeſt hagelten aus zahlreichen deutſchen
Städten förmlich die lakoniſchen Nachrichten, daß der oder jener
Gymnaſiaſt Hand an ſich gelegt, weil er nicht verſetzt wurde
oder nicht verſetzt zu werden fürchtete. Wenn auch die offiziöſe
Statiſtik beſchwichtigend mitteilte, der Prozentſatz ſich tötender
Schüler ſei nicht größer als der junger Leute überhaupt, und
mancher alte Schulfuchs das Drillſyſtem der ſogenannten hoöhe-
ren Lehranſtalten von jeder Schuld freizuſprechen ſuchte, es
bleibt dennoch ein nicht wegzuleugnendes, erſchütterndes und
trauriges Zeitdokument, dieſe ſteigende Zahl der Schülerſelbſt-
morde. Nur ein Blinder oder ein Heuchler vermag zu leugnen,
daß ſie mit eherner Notwendigkeit aus dem ganzen Syſtem
unſerer Erziehung herauswachſen. Wem, der die verſchiedenen
Foltergrade einer Gymnaſialbildung durchlaufen hat, begegnetes micht ſelbſt in ſpäteren Jahren, daß er aus nächtlichem

Traum erſchreckt emporfährt, weil er wieder vor einer mathe-
matiſchen Arbeit zu zittern oder vor der Reifeprüfung zu
ſtehen wähnte!

Die Grauſamkeit und Sinnloſigkeit des Shyſtems ergibt ſich
ja ſchon aus den Zwecken, denen es zu dienen hat. Alles junge
Leben in der Natur wie in der Menſchenwelt drängt zum Licht
und zur Entfaltung: es will ſich frei und ungehemmt ent
wickeln und wie Blüten alle die Werdensmöglichkeiten er
ſchließen, die in ihm ſchlummern. Aber die Schule des Klaſſen-
ſtagates iſt nicht dazu, Menſchen ſich entwickeln zu laſſen. So
wenig wie dieſem Rouſſeauſchen Jdeal neigt ſie ſich einem an-
veren Erziehungsideal: ſie hat nur, ſtatt Menſchen zu bilden,
Untertanen zu kneten. Drillt die Volksſchule als Vorſtufe zum
Kaſernenhof nur Untertanen zweiter Ordnung, die ſpäter
nichts anderes als zu gehorchen haben, ſo liefert das Gym-
naſium Untertanen erſter Ordnung, die ſpäter einmal ein
wenig mitregieren ſollen. Einer großen Mühle gleicht dieſe
moderne SErziehungsanſtalt; in den Trichter oben ſchüttet man
entwicklungs- und bildungsfähige Menſchlein hinein und nach
neun Jahren fallen unten angehende Regierungsräte, Richter,
Staatsanwälte, Pfarrer und Oberlehrer hergus. Jn dieſen
neun Jahren aber hat das unaufhörlich klappernde Mühlwerk
erbarmungslos zermalmt und zerſchrotet, was in dem Knaben
an Selbſtändigkeitstrieb und Freiheitsdrang, an unbefangenem
Menſchentum und dunkler Lebensſehnſucht ſteckte. Wer beute
das Gymnaſium mit dem Reifezeugnis verläßt, der iſt wahr-
haftig reif für dieſe Welt, in der jedes käuflich iſt, in der nichts
heilig und groß bleibt, in der alles beſchmutzt wird von häß-
licher Gier. Kein Wunder, daß ſich gerade die reineren, die
beſeelteren Elemente anſtemmen gegen dieſen Prozeß, der
ihnen alle geiſtigen und moraliſchen Rippen brechen ſoll und
dabei ganz zerbrochen werden.

Aber auch andere erliegen und bleiben auf der Strecke und
gerade bei ihnen tragen die Eltern, freilich unter dem Drucke
der allgemeinen ſozialen Entwicklung, ein gerüttelt Maß
Schuld. Der große, mit jedem Jahr toller werdende Konkur-
renzkampf der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft bringt den Eltern
immer mehr die Ueberzeugung bei, daß ihre Kinder ihn am
beſten durchhalten, wenn ſie mit möglichſt viel beſtandenen
Prüfungen und lobenden Diplomen ausgerüſtet in die Arena
hinabſteigen. Oder der Wunſch, die Kinder an der Futter-
krippe eines auch nur mit Zeugniſſen erreichbaren Amtes unter

ſtrategiſchen Bewegungen iſt die Gefahr weniger groß, weil hier
meiſtens ſchon die Richtung, in der der Marſch erfolgt, Auf-
ſchluß darüber gibt, welcher Partei die Marſchkolonne angehört.
Außerdem trägt eine gute Führung dafür Sorge, daß große
Marſchkolonnen, die einem Verbande angehören, miteinander
in Fühlung bleiben. Aber auf dem Gefechtsfelde ſelbſt
ſind Verwechſlungen kaum mehr zu vermeiden. Und lediglich
auf die Umſtände wird es ankommen, ob ſie nicht ſchwere Konſe-
quenzen, wie die Wegnahme von wichtigen Stützpunkten uſw.,
zur Folge haben. Es iſt z. B. nicht ausgeſchloſſen, daß eine
Truppe, die eine Ortſchaft feſthält, in einer feindlichen
Abteilung, die die Ortſchaft von einer Seite aus angreifen will,
einen Truppenteil der eigenen Armee ſieht, der den gegneriſchen
Angriff in der Flanke faſſen ſoll, und die Wahrheit erſt ſpät
erkennt.

Noch dunkler geſtalten die Verhältniſſe ſich in bezug auf die
Erkennbarkeit der Luftſchiffe und Flug-
maſchinen. Hier iſt nicht einmal aus der Fahrtrichtung ein
ſicherer Schluß auf die Zugehörigkeit des Luftſchiffes uſw. zu
ziehen. Und weithin ſichtbare Unterſcheidungsmerkmale anzu-
bringen, etwa durch eine beſondere Farbe der Schiffe und Flug-
maſchinen, iſt auch nicht empfehlenswert, weil jeder Teil aus
der ſchweren Erkennbarkeit der Luftſchiffe uſw. Vorteile zieht.
Vor allem wird man ſich das Schießen auf Luftſchiffe und Flug-
maſchinen ſehr überlegen, wenn man nicht einmal gewiß weiß,
welcher Partei ſie angehören.

Die ſchwere Erkennbarkeit der Luftſchiffe und Aeroplane wird
ſelbſtverſtändlich ſehr zur Beunruhigung der Truppen bei-
tragen. Es wird keine Kleinigkeit ſein, wenn über ruhenden
und marſchierenden Abteilungen Luftfahrzeuge ſurren und die
Truppen dabei im Zweifel ſind, ob über ihnen Feind oder
Freund ſchwebt.

Der Umſtand, daß die Zugehörigkeit der Luftſchiffe und Flug-
maſchinen nicht ſchnell feſtzuſtellen ſein wird, müßte ebenfalls
zu Verwechſlungen führen, und gar manches Luftſchiff und
mancher Aeroplan würde von Geſchoſſen der eigenen Partei
vernichtet werden.

Wir haben hier zwei militäriſche Fragen aufgeworfen, für
die es vorausſichtlich gar keine Löſungen gibt. Und ſolcher
Fragen gibt es noch mehr. Es wäre ein Segen für die Menſch-
heit, wenn der Fortſchritt in der Kriegswaffentechnitk ſchließlich
ſelbſt den Krieg unmöglich macht.

Deutſches Reich.
Der ſagenhafte Reichstagswahltag. Die Poſt will wieder
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einmal „beſtimmt erfahren“ haben, daß die Reichstagswahlen
am 25. Jan u ar 1912 ſtattfinden. Die Regierung habe einen
entſprechenden Beſchluß gefaßt. Man wird auch dieſe Mel-
dung mit der größten Heiterkeit aufnehmen, denn es iſt wohl
ausgeſchloſſen, daß die Regierung jetzt ſchon einen Wahltermin
feſtlegt, ohne zu wiſſen, wie die zweite Leſung der Ver-
ſicherungsordnung verläuft und ob eine Herbſtſeſſion überhaupt
möglich iſt. Es jſt hier noch alles in der Schwebe.

Es geht um die Jugend! Vom preußiſchen ſog. Kultus-
miniſter ſind dringliche Erhebungen über den gegen-
wärtigen Stand der „Jugendpflege“ angeordnet. Es ſollte da-
bei die Zahl der männlichen Jugendlichen im Alter von 14 bis
20 Jahren feſtgeſtellt und ferner ermittelt werden, wieviel
Jugendvereine einen Anſchluß an Fortbildungsſchulen uſw.
haben und wie viele Jugendvereine kirchlichen Vereinigun-
gen, nationalen Turn-, Spiel- und Sportvereinigungen
oder anderen, im vaterländiſchen Sinne geleiteten Ver-
einigungen angehören. Weiter erſtrecken ſich die Erhebungen
auch auf die Jugend heime. Welcher Zweck durch dieſe
ſchleunigen Erhebungen gefördert werden ſoll, iſt klar. Ar-
beiterl Unterſtützt die freie Jugendbewegung!l!

Erſatzwahl im vierten Berliner Landtagswahlkreis. Jm
vierten Berliner Landtagswahlbezirk findet Montag, den

zuſtellen, iſt die Wurzel jener maßloſen Ueberſchätzung deſſen,
was der Junge an Urteilsſprüchen ſeiner Lehre ſchwarz auf
weiß nach Hauſe trägt. Statt mit einem gleichgültigen Achſel-
zucken über das hinwegzugehen, was ſeelenloſe Rechenknechte
nach einer ſinnloſen Schablone über ihre Kinder an Gutem oder
Schlechtem „feſtſtellen“, laſſen Vater und Mutter nur allzu
häufig ein Donnerwetter über den „mißratenen Schüler“
niedergehen. Wie manches Kind findet da, mit dem brutalen
Schulzeugnis in der Taſche, in ſeiner Herzensangſt eher den
Weg in den Teich als nach Hauſe! Unvergeßlich wird mir die
Geſtalt eines kleinen ſchwarzen Juden bleiben, mit dem ge-
neinſam ich die Bänke der Sexta oder böchſtens Quinta drückte.
Er war ein Phantaſt, der ſeine Schiffe auf allen Meeren
kreuzen und mit allen Winden ſegeln ließ, aber ſeine Schul-
weisheit wog gar leicht. Der Vater wütete, wenn der Kleine
ungenügende Zenſuren heimbrachte, denn ein ſchlechtes Zeug
nis war dem geriſſenen Händler gleichbedeutend mit einem
ſchlechten Geſchäft. Und als wieder einmal hinter vielen
Fächern die: Mangelhaft und Ungenügend prangten, beſaß derZehn oder Zwölfjährige es war zu Weihnachten den
Stoizismus, ſein Bett mit Petroleum zu tränken, ſich hinein
zulegen und es anzuzünden. Der Alte ſoll vor Schmerz mit
dem Kopf gegen die Wand geraſt ſein, als man ihn vor die ver-
kohlte Leiche führte.

Aber in der Regel ſind es die höheren Lebensalter, die Sech-
zehn-, Siebzehn- und Achtzehnjährigen, die in den Ziffern der
Schülerſelbſtmordſtatiſtik auftauchen. Jn den oberen Klaſſen
wirkt der Druck toten Wiſſens nicht nur viel drückender auf
einen ſtrebenden und lebendigen Geiſt, ſondern die Exiſtenz-
frage iſt auch viel näher gerückt. Fritz iſt ſchwach begabt, beſon-
ders das Latein will nicht in ſeien gutmütigen Schädel hinein
und ach! erſt die Mathematik! Aber Vater hat gedroht: Wenn
du nicht wenigſtens das Einjährige machſt. laß ich dich Schuſter
werden! Nur Fritz, wenn er ſich im geheimen Rechenſchaft
gibt, gewiß das Schlimmſte nicht, aber dennoch ganz unmög-
lich! Wie möchten die Mitſchüler über ihn ſpotten! Wie wäre
er künſtig das räudige Schaf der Familie. Wie würde ihn der
Onkel Regierungsrat anſchauen! Und die reiche und eklige
Tante in Wiesbaden, die gedroht hat, in dieſem ſchrecklichen
Fall ihre Hand nicht nur von ihm, ſondern auch von den Eltern
abzuziehen! Und da ihm wirklich die Lehrer mit einem ge-
wiſſen Wohlwollen für ſeinen Fleiß beſcheinigen, daß er die
„Reife“ für die ſchwarz- weißen Schnüre nicht beſitzt, geht er
ganz benommen heim, ſtürzt ſeine Sparbüchſe um und kauft
ſich einen Revolver.

Noch häufiger aber in dem Hindernisrennen durchs Eym-
naſium iſt Sturz und Genickbruch an der letzten Barriere, der
Reifeprüfung. Monate hindurch hat man bis in den grauen-
den Morgen hinein über den Büchern geſeſſen, das Feld der
öden Schuldiſziplin, auf dem nur Dornen und Diſteln wachſen,
um und umgeackert, hat ſich vollgeſtopft bis zum Erbrechen mit
Geſchichtszahlen un regelmäßigen Verben, mathematiſchen For-
meln, und der Mühe Preis? Ein Durchfalll Wegen einer
Kleinigkeit vielleicht, einer Bagatelle! Das Tor, das ſchon halb
geöffnet war und durch das der roſige Schein der akademiſchen
Freiheit hindurchleuchtete fällt wieder ins Schloß, und es heißt,
noch ein Jahr Dornen und Diſteln kauen und noch ein Jahr
Unverdauliches verdauen! Da ſtreiken die überarbeiteten
Nerven und nicht für die Schule. für das Leben lernen wir!
heißt der Spruch nutzbringend fällt dem Gehetzten Senecas
Lehre ein: Wenn deine Leiden unerträglich werden, jeder
Baum, jeder Fluß iſt da, ſie zu beenden!

21. April, die Erſatzwahl für den Abg. Kreitling (Fortſchr. Vp.)
ſtatt, deſſen Mandat für ungültig erklärt wurde. Es ſind 378
Wahlmänner zu wählen, von denen 110 auf die dritte Ab-
teikung, 127 auf die zweite Abteilung und 141 auf die erſte
Abteilung entfallen. Bei der Erſatzwahl im Oktober 1910
wurden 296 fortſchrittliche und 194 ſozialdemokratiſche Wahl
männer gewählt. Die Konſervativen haben für die bevorſtehende
Wahl ſtrengſte Wahlenthaltung beſchloſſen. Es geſchah dies, ſo
erklären die reaktionären Organe, „wegen der fortgeſetzten ge
häſſigen Haltung der Freiſinnigen und der Wahlhilfe, die ſie
ausnahmslos der Umſturzpartei gewährt haben.“ Der Fort-
ſchritt iſt erboſt über dieſe konſervative Abſage. Kandidat der
Sozialdemokratie iſt der Genoſſe Grunwald.

Frankreich.
Regierung und Eiſenbahnkapitaliſten.

Die Pariſer Zeitungen beſchäftigen ſich andauernd mit dem
zwiſchen der Regierung und den Bahngeſellſchaften ausge-
brochenen Zwiſt, und bezeichnen dieſen als äußerſt ernſt. Die
radikale, aber antiminiſterielle Petite Réèpublique er-
klärt, die Regierung habe einen großen Jrrtum begangen; ſie
werde zurückweichen müſſen, denn die einzige Waffe, die ſie
gegen die Bahngeſellſchaften anwenden könne, ſei die Ver
ſtaatlichung, und von dieſer wolle niemand elwas wiſſen.
Ein Fachmann erklärte einem Mitarbeiter des Echo deParis,
der Miniſter der öffentlichen Arbeiten könnte die Verwal-
tungsräte der Bahngeſellſchaften nur ärgern, die Geſellſchaften
aber wären in der Lage, ernſte Repreſſalien auszuüben. Sie
könnten ſich zum Veiſpiel weigern, gewiſſe Arbeiten auszu-
führen. Man ſagt auch, daß es leicht wäre, einen neuen
Eiſenbahnerſtreik anzuzetteln, und daß dann die Re
gierung ruhig zuſehen müßte. Abgeſehen davon, daß jede Re
gierung die Pflicht habe, die öffentliche Ordnung aufrecht zu
erhalten, würde von einem ſolchen Streik vor allem das Publi-
kum und die Steuerzahler zu leiden haben.

Die Ausſichten der Regierung, die Eiſenbahnangeſtellten zum
Nachgeben zu zwingen und die Wiedereinſtellung der entlaſſe-
nen Eiſenbahnangeſtellten durchzuſetzen, erſcheinen demnach ſehr
gering. Mit Arbeitern würde man nicht ſo viel Federleſens
machen.

Skandalaffären und kein Ende.
Paris, 23. April. Der wegen der Betrügereien im Aus-

wärtigen Amte verhaftete Hamond geſtand dem Unter-
ſuchungsrichter, außer den 77 000 Frank aus der Kaſſe des
Auswärtigen Amts noch andere Summen unterſchlagen zu
haben. Obgleich es nicht möglich wäre, ihm ſolches zu beweiſen,
ſich 200 000 Frank angeeignet zu haben, die eine private Perſon
für Konſulate im Orient geſtiftet hätte. Dann verſicherte
Hamond, hiermit habe er alles geſtanden; ſonſtige Verfehlungen
habe er ſich nicht vorzuwerfen.

Eine neue peinliche Angelegenheit, die mit den Machen-
ſchaften im Miniſterium des Aeußern im Zuſammenhang ſteht,
beſchäftigt die Blätter. Es handelt ſich darum, daß um den ge-
ringfügigen Preis von 500 Frank eine Konzeſſion in Tunis
vergeben wurde, und zwar durch den Einfluß eines hervor-
ragenden Politikers. Nachträglich ſtellte es ſich heraus, daß
dieſe Konzeſſion Millionen wert ſei. Der erſte Konzeſſionär
aber ſtützte ſich darauf, daß die ihm zugeſtandenen Rechte in
aller Form verliehen wurden und ſtrengte eine Klage gegen
jenen aktiven Politiker an. Das Gericht wird nun zu ent-
ſcheiden haben, inwieweit jener Politiker berechtigt war, im
Namen des Staates die Konzeſſion zu verleihen. Man erwartet
ſehr intereſſante Enthüllungen. Jn die Unterſuchung der
Ordensaffäre Valenſi iſt ein neuer Mann einbezogen worden,
namens Taron de Lanchy.

Finnland.
Die ruſſiſche Gewaltherrſchaft.

Der finnländiſche Landtag hat vertagt werden müſſen,
weil der gegenwärtige aus Ruſſen beſtehende Senat in Hel-
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dieſer Tage durch die Preſſe die Nachricht, daß in dem eben abge-
ſchloſſenen Schulijahre von den Oberprimanern des Carolao-
Gymnaſiums in Leipzig drei den freiwilligen Tod gewählt.
Drei von neunzehn, das ſind ſechzehn vom Hundert! Einer
von ihnen, Werner Naundorf, tritt durch die Berichte
von Weitſchülern, die auch eben veröffentlicht werden, greifbar
plaſtiſch vor uns hin. „Der größte und kröftigſte ſcinesKreiſes“,
ſagt einer dieſer Schüler, ein Jdealbild jugendlicher Kraft und
Friſche“, und dabei ein Gymnaſiaſt ſeltenen Schlages, denn in
ſo jungen Jahren ſchon hatte er den Weg zum Soziclismus ge-
funden. Nüchtern, kühl, aller Phantaſtik und aller Schwär-
merei abhold, lebte er allein der Arbeit. „Ruhe nur, um wieder
arbeiten zu können“, war ſein Leitſpruch, aber freilich nicht
der vorgeſchriehenen Arbeit der Schule, die ewig Waſſer in das
Faß der Danaiden ſchöpft, ſondern der Arbeit an der Menſch-
heit großem Zukunftsbau. An nationalökonomiſche Studien
ſetzte er ſeine Kräfte bis zum Umſallen und war als
Schüler! organiſierter Sozialdemokrat.

Die Tragik ſeines Lebens läßt ſich leicht nachfühlen. Wäh-
rend ſich ihm die Horizonte wunderbar weiteten, wurde ihm
ſeine Welt täglich wieder begrenzt und eingeengt durch Loga-
rithmen und horaziſche Versmaße. Während ſich ihm auf der
Hand der marriſtiſchen Lehre alles Weltgeſchehen ſinnvoll mit-
einander verknüpfte, ſollte er mit Andacht im Geſchichtsunter-
richt leeres Stroh dreſchen helfen. Während es ihn drängte,
hinauszuſtürmen gleich einem jungen Löwen in die Weite,
wurde er wie ein Kamel mit nichtigem Tand bepackt und wie
ein Kamel durch die Wüſte gezerrt.

Aeußere Widrigkeiten kamen dazu. Jn einer politiſchen Ver
ſammlung ward er entdeckt. Dafür ſetzte es Karzer. Denn
muß ein Gymnaſiaſt auch über die Volksverſammlungen der
Griechen und Römer genau Beſcheid wiſſen, einer deutſchen
Volksverſammlung beizuwohnen iſt für ihn ein todeswürdiges
Verbrechen. Dazu lagen ihm, drohend und flehend, Vater und
Mutter in den Ohren, er ſollte doch ablaſſen von ſeinem ver-
derblichen Tun, vernünftig werden, die glatte Stufenbahn der
Karriere hinanſteigen. Vielleicht hatte Werner Naundorf nie
die Kraft beſeſſen oder ſie in dem zermürbenden Einerlei des
Gomnaſialdrills verloren, ſich abzuſtoßen von den morſchen
Planken und hineinzuſpringen in die brandenden Wellen des
Lebens. Auch fehlte ſeiner nüchternen Natur die Phantaſie,
die die Brücke hätte ſchlagen können aus dieſer qualvollen
Gegenwart zu einer lichteren und freieren Zukunft. Mit grau-
ſam ſcharfen Blicken zog er nur die Bilanz zwiſchen dem, was
er tagtäglich an koſtbarer Arbeitszeit, an Nerven, an Spann-
kraft zuſetzte und dem, was er dafür an klappernden Wert
loſigkeiten eintauſchte, und er beſchloß, die ganze Rechnung
durchzuſtreichen. Nur in einem gallenbitteren Froniſieren des
Schulſyſtems fand ſeine zerquälte Seele in der letzten Zeit noch
ihre Entladung. Da ließ er die Schulmeiſterlein in ihrer
Kläglichkeit wie Marionetten auf der flachen Hand tanzen, und
die Mitſchüler, beluſtigt und angeregt, lachten. Bis eines
Morgens ſtatt ſeiner die Kunde in die Klaſſe kam, daß er mit
einem kleinen Loch in der Schläfe gefunden worden ſei. Jn
ſeinem Nachruf feierte der Direktor des Carola- Gymnaſiums
Werner Naundorf als „einen der begabteſten Schüler, die die
Schule je gehabt“.

Aber an ſeinem Grabe wird ſich wenigſtens die Lüge nicht
hervorgewagt haben, daß die Götter lieben, wen ſie jung ſterben
laſſen. Denn hier erloſch eine Fackel, beſtimmt, zu leuchten und
zu zünden, im ewigen Dunkel, ehe ſie geleuchtet und gezündet,
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Kingfors nicht imſtande geweſen iſt, die Finanzvorlagen der
Regierung fertigzuſtellen. Es iſt dies ein eklatanter Beweis
für die Unfähigkeit der gegenwärtigen Mitglieder der
finnländiſchen Regierung, die beinahe ausſchließlich aus pen
ſionierten Militärs oder ſubalternen Streberelementen beſteht.

Eine Willkürwahl des Generals Seyn in Oſtfinnland ver-
ſetzte die dortige Bevölkerung in Aufregung. Seit Bobrikows
Zeit wird in den öſtlichen Grenzgebieten von Karolen eine leb
hafte ruſſiſche Agitation betrieben, um die griechiſch-katholiſche
Bevölkerung dieſer Landſchaft, deren Sprache finniſch iſt, zu
ruſſifizieren. Neben den finniſchen Volksſchulen ſind
dort auf Veranlaffung des ruſſiſchen Kultusminiſteriums eine
Menge ruſſiſcher Volksſchulen errichtet worden. Zum Jn-
ſpektor dieſer Schulen wurde vor einigen Jahren ein ruſſiſcher
Prieſter namens Sadowniko ernannt. Dieſer Mann erwies
ſich als eine außerordentlich tüchtige Kraft. Unter ſeiner
intelligenten Leitung gedieh das Volksſchulweſen im Oſten vor
züglich. Dies war jedoch nicht nach dem Geſchmacke der ruſſi
ſchen Agitation, die in ihm ein gefügiges Werkzeug für ihre
Zwecke zu finden hoffte. Er iſt nun auf Grund heimlicher
Denunziationen wider Recht und Verfaſſung ſeines Amtes ent-
ſetzt worden. Zugleich hat der Generalgouverneur eine vier-
fache Erhöhung der Kredite erwirkt, die aus finnländiſchen
Staatsgeldern für ruſſiſche Volksſchulen ausgeworfen wer-
den.

Rußland
Maſſenverhaftungen.

Jn Ruſſiſch-Polen wurden in den letzten Tagen über
dreihundert Perſonen, meiſt jüdiſche Vereinsvor-
ſtände, verhaftet unter dem Verdachte, daß ſie einer ſo-
zialiſtiſch-revolutionären Vereinigung ange-
hören. Die Mehrzahl der Verhafteten wurde wieder freige-
laſſen. Die übrigen aber nach Petrikau in ſtrengen Ge-
wahrſam abgeführt.

Türkei.
Spaltung der Jungtürken.

Jn der jungtürkiſchen Partei iſt es zu einer Spaltung ge-
kommen; es hat ſich eine mehr rechts ſtehende Gruppe
gebildet, die die radikaleren Elemente hinausdrängen will. Die
Gruppe verlangt die Ausſchließung des Finanz-
miniſters, des Obmanns Talaat-Bei und mehrerer
Deputierter aus der Partei. Die Führer berieten über die Zu
ſammenſetzung des neuen Kabinetts. Hakki- Paſcha
ſoll Großweſir bleiben außer ihm würden nur der Kriegs-
und der Juſtizminiſter beibehalten. Einem Gerüchte zufolge
ſoll die Verlegung des Zentralſitzes von Saloniki nach Mona-
ſt i r geplant ſein.

Mehrere jungtürkiſche Deputierte veröffentlichen eine Er-
klärung, die betont, daß die Partei ſich nunmehr feſter zuſam
menſchließe. Jn Diſſidentenkreiſen verlautet, daß die Be-
wegung gegen den Einfluß der Freimaurer ge-
richtet ſei. Eine große Rolle bei der Bewegung ſpielt das
Mitglied des Monaſtirer Komitees, Oberſt Sadik, welcher
auch im Jahre 1908 im Vordergrunde ſtand.

Die Sitzung des Komitees nahm teilweiſe einen
ſtürmiſchen, beſonders gegen den Finanzminiſter gerichteten,
Verlauf. Später einigte man ſich über die Mehrzahl der Neu-
geſtaltung der Programmpunkte, beſonders darüber, daß Ab-
geordnete nur dann Miniſter werden können, wenn Zweidrittel
der Parteimitglieder zuſtimmen. Für augenblicklich, verſicherte
der Großweſir, ſei das Einvernehmen vollſtändig. (7?)

Marokko.
Ruhe in Fez?

Tanger, 23. April. Aus Fez wird nach Tanger gemeldet,
daß die letzten Tage ruhig verlaufen ſeien, da wegen an-
haltenden Regens alle Feindſeligkeiten unlerbleiben mußten.
Die Poſtläufer werden noch teilweiſe ausgeraubt. Jn Mekines
herrſcht Ruhe, doch ſoll die Bevölkerung die Steuerzah-
lung verweigern.

Die Situation
wird von dem Organ der deutſchen Regierung, der
Nordd. Allgemeinen Zeitung u. a. wie folgt be-
urteilt:

„Die Lage in Marokko iſt noch ſehr unklar. Jnfolge Unter-
bindung der Wege zwiſchen Fez und der Küſte iſt man ſeit
einer Reihe von Tagen ohne Nachricht aus der Hauptſtadt.
Es iſt unerfreulich, daß dieſe Situation von einem Teil der
ausländiſchen Preſſe benutzt wird, um allerlei aufgeregte und
vielfach einander widerſprechende Nachrichten in die Welt zu
ſetzen. Bei einigen franzöſiſchen Blättern ſpielt dabei der
Wunſch mit, die franzöſiſche Regierung zu einem militäriſchen
Einſchreiten zu drängen. Die Gerüchte über Einnahme und
Plünderung von Fez, Ermordung von Europäern, Flucht des
Sultans haben von keiner Seite amtliche Beſtätigung
erhalten. Richtig ſcheint aber zu ſein, daß der Sultan die
franzöſiſche Regierung gebeten hat, ihm die im Schaujagebiet
vorhandenen Sultanstruppen zu Hilfe zu ſchicken und daß die
franzöſiſche Regierung im Begriff iſt, dieſem Wunſche zu
entſprechen

Ein Beſchluß des franzöſiſchen Miniſterrats, auf An
trag des Kriegsminiſters weitere Truppen nach Caſablanca
zu ſenden, beſtätigt die Auffaſſung des deutſchen Regierungs
organs. Beſtimmend für die Haltung der franzöſiſchen Regie
rung ſei, ſo wird angegeben, daß in der Schauja ſtarke Be-
ſatzungen bleiben ſollen, auch nachdem die gegenwärtig ins
Werk geſetzte Expedition von der Schauja nach Rabat und
darüber hinaus vollzogen ſein wird.

Mexiko.
Die Friedensausſichten

mehren ſich. Madero erklärte ſich jetzt einverſtanden mit
Waffenſtillſtandsver handlungen nach einer Kon-
ferenz mit den Unterführern, ſowie ſeinen, im Lager einge-
troffenen Familienmitgliedern. Die Waffenruhe ſoll den
Bezirk Juarez bis zur Stadt Chiuahua umfaſſen, unter der
Bedingung, daß während der Dauer der Waffenruhe die Regie-
rung keine Truppenbewegungen vornimmt. Gomez erklärte,
das einzige Zugeſtändnis der Jnſurgenten ſei, daß Diaz bis
zu den Neuwahlen Präſident bleibe. Limantour und
Corral, ſowie verſchiedene Staatengouverneure
müßten abdanken. Der endgültige Friede wird baldigſt
erwartet.

Aus der Partei.
Aufreizendes zur Maifeier.

Durch die Preſſe des ſchwarzblauen Blocks und der National-
liberalen geht der folgende Waſchzettell

„Das Verbot der ſozialdemokratiſchen Maifeier-Umzüge wird
in dieſem Jahre allem Anſchein nach vollſtändig durch-
geführt werden. Bereits im vergangenen Jahre hatten die
Poligeiverwaltungen im Königreich Preußen von dem Verbot
ſolcher Umzüge ausgiebig Gebrauch gemacht, und ſelbſt Umzüge,
deren Veranſtaltung bereits genehmigt worden war, wurden

noch in der letzten Stunde verboten. Maßgebend iſt beim Er-
laß des Verbots nicht politiſche Rückſicht, lediglich das
Fehlen einer Gewähr für die Aufrechterhal-
tung der Ruhe und Ordnung. Die vielfach verbreitete
Anſicht, der Miniſter des Jnnern habe für die Unterſagung der
ſozialdemokratiſchen Maifeierumzüge eine allgemeine An-
weiſung gegeben, iſt irrig. Jn derartigen Angelegenheiten be-
darf es keiner miniſteriellen Maßnahme, denn durch das Geſetz
iſt den Polizeiverwaltungen der Weg klar vorgeſchrieben. Jn
vielen Städten iſt übrigens von der Veranſtaltung des Mai-
feierumzuges Abſtand genommen worden, angeblich um der
Polizei den Triumph zu entziehen, ein Verbot ausſprechen zu
können. Jn Wahrheit werden die Umzüge nur deshalb nicht
vorbereitet, weil die Teilnahme von Jahr zu Jahr zurückge-
gangen iſt und man ſich der Oeffentlichkeit gegenüber nicht
bloßſtellen will.“

Toller kann die Wahrheit nicht auf den Kopf geſtellt und das
Recht nicht verhöhnt werden. Die allgemeine Anweiſung des
preußiſchen Polizeiminiſters iſt längſt über allen Zweifel feſt-
geſtellt und nicht minder, daß das Verbot der Umzüge „nicht
aus politiſcher Rückſicht“, ſondern wegen des Fehlens „einer Ge-
währ für die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung“ un
geſetzlich iſt, den Beſtimmungen des Reichsvereinsgeſetzes
auf das kraſſeſte widerſpricht. Das geht nicht bloß aus
dem Wortlaut des Geſetzes ſo klar hervor, daß es jedermann,
der nicht mit polizeilich bebrillten Augen lieſt, ohne weiteres
einleuchtet, das hat zum Ueberfluß das preußiſche Oberver-
waltungsgericht in einem runden Dutzend von Entſcheidungen
unzweideuntig ausſprechen müſſen, die es auf die Klagen der
vorjährigen Verbote gefällt hat. Wenn trosdem in dieſem
Jahre wiederum Verbote nach demſelben Schema ergehen, ſo
iſt das die ſchlimmſte Mißachtung der Rechtſprechung der höch-
ſien Jnſtanz der Verwaltungsjuſtiz durch die Verwaltung, die
überhaupt nur denkbar iſt. Die preußiſche Polizei pfeift auf
die Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts, wenn ſie ihr
nicht paſſen.
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Einigefidele Verbote liegen bereits wieder vor. Wir
regiſtrieren ſie. Da iſt zunächſt das für Wilhelmshaven.
Es läuft wie folgt:

Der Hilfsbeamte
des Königlichen Landrats. Wilhelmshaven, 8. Avril 1911.

Auf den Antrag vom 4. d. M. Die Genehmigung eines Um-
zuges mit Muſik am 1. Mai d. Js. wird abgelehnt, weil im
Falle der Veranſtaltung des Umzuges Geſahr für die öffent-
liche Sicherheit zu befürchten iſt. Jch mache darauf aufmerk-
ſam, daß gegen jeglichen Verſuch eines Umzuges und das
Tragen von Abzeichen an dem genannten Tage meiner-
ſeits eingeſchritten werden wird. Graf v. Bothmer,
Reg.-Aſſeſſor.

Die Poliziſten werden alſo am 1. Mai Jagd auf rote Nelken,
Knöpfe und Bändchen machen. Das kann luſtig werden. Viel-
leicht hilft der Herr Graf dabei. Ein weiteres luſtiges Ver-
bot erfolgte in Bant. Man höre:
Großh. Amt Rüſtringen. Bant, den 18. April 1911.

Auf die Eingabe vom 5—. d. Mts., ſoweit ſie die Abhaltung
einer öffentlichen Verſammlung auf dem Banter Marktplatz
am 1. Mai d. Js. betrifft, erfolgt zum Beſcheide, daß die Er-
laubnis nicht erteilt werden kann, da bei dem beabſichtigten
Auftreten des Redakteurs Wagner aus Braun-
ſchweig als Redner eine Aufhetzung der Volks-
maſſen und damit eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit
zu befürchten iſt. (gez.) Ahlhorn.Bant liegt im ſogenannten Großherzogtum Oldenburg. Die
gewaltigen Herren dieſes gewaltigen Vaterlandes haben die
Schneidigkeit des Verbietens von den Preußen herrlich gelernt,
nur im Ausplaudern der „Gründe“ ſind ſie noch nicht ſchlau
genug. Jn Preußen hätte man von der „Aufhetzung“ gerade
durch den Genoſſen Wagner nichts verlauten laſſen, weil
hier alle Maifeſtredner ohne weiteres als Aufhetzer rubrigziert
werden.

Hermann Borgmanns Begräbnis.
C. B. Berlin, den 23. April 1911.

Die Arbeiter Berlins haben am heutigen Sonntag Her-
mann Borgmann zur letzten Ruheſtätte geleitet. War
auch die Beteiligung an Borgmanns Begräbnis keine ſo rieſen-
baſte wie wenige Wochen zuvor bei der Totenfahrt Paul
Singers, ſo zeigte doch auch die wuchtige Größe dieſes
Leichenzuges wieder die Liebe des Berliner Proletariats zu
ſeinen erſten Vertrauensmännern und ſie war gleichermaßen
ein Ausdruck der ungebrochenen und unzerbrechlichen Kraft der
unzählbaren Arbeitermaſſen der Hauptſtadt des Reiches, die
zugleich die Hauptſtadt der deutſchen Sozialdemokratie iſt. Die
große Achtung, die auch unſerer Partei fernſtehende Männer
des öffentlichen Lebens vor Hermann Borgmann hegten, der
aus den Tiefen des Proletariats zum Vertreter der Arbeiter
Preußens in der Zwingburg des Dreiklaſſenunrechts, neben
Singer zum angeſehenſten ſozialiſtiſchen Kommunalpolitiker
ſich emporgearbeitet hat, trat deutlich in die Erſcheinung durch
die Teilnahme der kommunalen Behörden Berlins:
Der Magiſtrat von Berlin hatte, da die beiden Bürger-
meiſter verhindert waren, eine Reihe von Stadträten entſendet
und zwar die Dezernenten für die Angelegenheiten, die dem
Verſtorbenen ſtets beſonders am Herzen lagen, den Stadtſchul-
rat Dr. Michaelis, den Leiter des ſtädtiſchen Turnweſens,
Stadtrat Alberti und die Stadträte Marggraff und Jden. Die
Stadtverordneten Verſammlung hatte etwa 20
Mitglieder aus allen Fraktionen mit ihrer offiziellen Reprä-
ſentation beauftragt, aber faſt die ganze Stadtverordneten-
Verſammlung war außerdem erſchienen, darunter natürlich
korporativ die ſtarke Fraktion der Sozigldemokraten. Der fort-
ſchrittliche Führer, Landtagsabgeordneter Caſſel, kam als ſtell-
vertretender Vorſitzender des Stadtparlaments auſ den Fried-
hof. Aber Borgmanns Tätigkeit war auch, abgeſehen von
aller Politik, rein menſchlich-humanitären, ſozialen und volks-
hygieniſchen Beſtrebungen gewidmet und die Vereine für
Kindervolksküchen und Jugend ſpiele hatten ſich
nicht nehmen laſſen, ihrem eifrigſten Förderer die letzte Ehre
zu erweiſen. Einen beſonderen Platz nahm die Deputation der
Parteigenoſſen des Reichstagswahlkreiſes Königsberg in
der Neumark ein, wo der Verſtorbene ſeit langem für den
Reichstag kandidiert hat. Bezeichnend aber iſt, und
das wird niemand wundernehmen, daß ſich die Teilnahme des
Dreiklaſſenparlaments an dem Hingang eines Ver-
treters der Hauptſtadt und eines Mitgliedes des nunmehr ge-
ſprengten Seniorenkonvents in einem wohl lediglich konven-
tionellen Kondolenzbeſuch des Bureaudirektors Plate bei der
Familie Borgmann erſchöpfte, wobei nicht einmal feſtſteht, ob
nicht die ritterliche Art dieſes Beamten allein den Beſuch ver-
urſacht hat.

Das Trauerhaus, das ſich in dem von zehntauſenden Arbei-
tern dicht bewohnten Nordoſten Berlins befindet, war Vor-
mittags das Ziel wahrer Völkerwanderungen aus allen Teilen
Groß-Berlins. Die Berliner Polizei war nicht nur in

großer Anzahl erſchienen, nachdem ſie ſich von Singers Begräb-
nis auffallend ferngehalten hatte, ſondern man hatte es auch
für nötig befunden, die tauſende Schutzleute ſämtlich mit den
provokatoriſch wirkenden knallgelben Brow-
ninggürteln zu verſehen. Draußen in Lichtenberg,
wo das Reich des Herrn Traugott von Jagow zu Ende iſt, war
der Staat ſtark genug, um auf dieſen ſcharf geladenen verſtärk-
ten Schutz verzichten zu können. Es iſt überflüſſig, zu ſagen,
daß man die Polizeibeamten völlig grundlos um den
Sonntag gebracht hatte, da die ſelbſtgewählte Ordner-
polizei der Berliner Arbeiter und vor allem die demokra-
kratiſche Diſziplin, die ungeſtörteſte Ordnung ſicherte.

Schlag 12 Uhr ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Die ſtarke
Parteiorganiſation des Bezirks, in dem der Verſtorbene ge
wohnt hatte, marſchierte voran, es folgte der Leichenwagen mit
dem einfachen ſchwarzen Sarge, auf dem nur ein von der
Familie niedergelegtes Fliederarrangement Platz gefunden
hatte. Um ſo zahlreicher waren die von den Korporationen und
Organiſationen geſpendeten Kränze. Jn einem Wagen wurde
das umflorte Banner der Partei hinter dem Sarge mitge-
führt, dann kamen die ſozialdemokratiſchen Landtags- Ab-
geordneten, die in Berlin anweſenden Genoſſen aus dem
Reichstage, die Stadtvertreter, der Parteivor-
ſtand, die Redaktion des Vorwärts, die Abordnungen der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
und des Groß- Berliner Parteiausſchuſſes. Die Ar
beiterſänger des Nordens hatten im Trauerhauſe den Chor
Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, geſungen. Unter dem Klang
von Trauermärſchen zog dann der ſchier unüberſehbare Zug
der Groß- Berliner Wahlkreiſe hinaus nach dem ſtädtiſchen Zen-
tralfriedhof in Friedrichsfelde, die ſchnurgeraden endloſen Pro-
letarierſtraßen entlang, durch die das Berliner Volk ſchon ſo
manchen großen Toten geleitet hat.

Auf dem Friedhof wurde der Sarg auf den Katafalk nieder-
geſetzt, während das ſchlichte Lied Ein Sohn des Volkes er-
tönte. Aus der Trauerverſammlung, deren Mittelpunkt die
Witwe und die ſämtlich ſchon erwachſenen Kinder Borgmanns
bildeten, trat nun Reichstagsabg. Genoſſe Zubeil hervor, um
im Namen der Parteigenoſſen Groß-Berlins und der ſozial-
demokratiſchen Fraktion der Stadtverordnetenverſammlung
dem Verſtorbenen einige Worte des Dankes und der Liebe zu
widmen. Zubeil, ſelbſt ſeit Jahrzehnten Mitglied der Stadt-
verordnetenverſammlung, konnte aus genaueſter Kenntnis die
reiche Tätigkeit Borgmanns für die Kommune Berlin würdigen.
Der Verluſt, der die Fraktion mit Borgmanns Tod trifft, iſt
um ſo ſchmerzlicher, als elf Wochen vorher ſie in Singer den
erſten und nun den zweiten Vorſitzenden verloren hat. Zubeil
ſchloß mit dem Gelöbnis, daß das Proletariat ſtets im Geiſte
des Verſtorbenen weiter kämpfen und zum Ziele führen werde,
was ihm als Jdeal vorgeſchwebt hat.

Die Trauer der Sozialdemokratie Preußens und ihrer
Land tagsfraktion ſprach Genoſſe Hirſch aus. Wie
raſch ſich Borgmann in die parlamentariſche Arbeit gefunden,
wie wirkſam er den Wahlrechtskampf mit geführt und noch in
Magdeburg die Grundlinien unſerer künftigen Strategie auf
dieſem wichtigen Schlachtfelde gezogen und wie er ſelbſt noch
auf dem Krankenlager, das er als Geſunder wieder zu ver-
laſſen überzeugt war, an allen Fragen des öffentlichen Lebens
lebhaften Anteil genommen hatte, all das faßte Hirſch zu einem
Geſamtbilde der Tätigkeit des dahingeſchiedenen Mitkämpfers
zuſammen. Er ſchloß: Wehmütigen Herzens nehmen wir Ab
ſchied von Dir, Hermann Borgman, ruhe ſanft, wir werden
Deiner nie vergeſſen. Ein eindrucksvolles Bild des Lebens-
ganges des Verſtorbenen, der ſich unter harten Entbehrungen
emporgerungen hat, gab Genoſſe Waldeck-Manaſſe. Er
ſchilderte die Entbehrungen, die Borgmann unter dem So-
zigaliſtengeſetz durchzumachen hatte, als er mit Frau und
fünf Kindern aus Leipzig nach Berlin ziehen mußte. Aber die
Not konnte ihm nichts anhaben. Wie ein Siegfried ging er
durch die Welt. Sein Optimismus war unverwüſtlich, ſelbſt
auf dem Krankenlager verließ er ihn nicht. Der einzige Troſt
der Familie für den Verluſt dieſes trefflichen Gatten und
Vaters iſt die herzliche Anteilnahme des preußiſchen Prole-
tariats an ſeinem Dahinſcheiden. Sein Freiheitsdrang, ſein
Jdealiesmus werden vorbildlich wirken. Der Tag des Sieges,
den er zu gern erlebt hätte, wird kommen, und dann wird auch
von ihm gelten das Wort: „Die Freiheit und die Liebe
herrſchten in ſeinem Herzen ganz allein!“

Die Arbeiterſänger ſangen: „Zum Reich der Gräber“ und
dann an der offenen Gruft: „Da unten iſt Friede.“ Die Depu-
tationen legten unter kurzen Anſprachen ihre Kränze nieder,
während draußen vor dem noch verſchloſſenen Friedhofsportal
die Tauſende harrten, die am Grabe vorüberziehen und dem
Toten ihre Liebe zeigen wollten.

e. 6**« rerCiterariſches.

Arbeiter-Jugend. Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen
Nr. 8 heben wir hervor: Zum erſten Mai. Die Revolution
in England. I. Vorgeſchichte und Anfänge der Revolution.

Eine Hexennacht. Von A. Ellinger (Schluß). Der
Panamakanal. (Mit Jlluſtrationen.) Hat die Arbeiter-
jugend Religion? Die Gegner an der Arbeit. Vom
Kriegsſchauplatz. Aus der Jugendbewegung (Dortmund,
Württemberg, Schweiz).

Beilage: Mai 1911: Der Kampf gegen die Arbeiterjugend.
Zeichnung von Erich Schilling. Pitt und Wilm auf demSchützenfeſte. Von Thea Bliſtain. niges über Gerhart
Hauptmann. II. Naturaliſtiſche Dramen. Von Otto Koenig.

Verfall des Handwerks und der Zünfte. (Mit Jlluſtra-
tionen.) Freundſchaftsklubs. Von Walter Stoecker.
Bücher für die Jugend. Pflicht. Erzählung von H. Rh.
Allerhand Kurzweil. (Jlluſtriert.)

Waſſerſtände.
Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
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Nebra, Oberpegel cr2,08 2,08 n

Unterpegel. 1,38 1,381Weißenfels, Oberpg. 72,42 2,42Unterp. T0,22 0,18 0,04Trotha 1,7 I 74Alsleben, Oberpegel 2, 41 2,38 0,03Unterpegel cIl,25 c 1,36 (0,11
Bernburg 70,90 0,88 0,02Kalbe, Oberpegel 1,48 1,55 (0,07Unterpegel 0,54 0,60 10,06Elbe.
Dresden 22. April --0,57 23. April --0,53 (0,04
Torgau r1,48 1,66 (0,18Wittenberg 2,44 2,42 0,02Roßlau r1,88 1,85 0,03Barby 2,03 2,05 (0,02Magdeburg c1,64 64

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.



Eenora!

Direktor u. Becsitaer: Paul Hlätbgen.
Grösster Lachertolg!

Sein Sündenregister a Die betrogen, Ehemänner.
Schwank mit Gesang in 3 Akten von Fritz Friedmann.

Vorhber: Eine fldele klste oder Die General ob
Lustspiel mit Gesang und Tanz in 1 Aufzuge von E.

Dienstag: Sein Sandenrogister, vorher: Eine Hdele Kiste.

Novitaät!

a besafer
Anfang 8 Var:

raune.

Frei HMeil:

Sonnabend,

ersuchtVerband der Maler,
Filiale Halle a. S.

Dienstag den 25. April 1911, abends 8/2 Uhr, bei J. en
Kleine Klausſtraße 7:-Harsammiung.
Tagesordnung1. Abrechnung vom 4. Quartal, und Geſchäftsbericht. e

2. Fil r ingelegenheiten.

Um zahlr eic s Cort ortekranſe eagere der Limmerer u Olttendere.

26. (pril abends
Mit noch Je

bei Herrn Soss ne
Ausrerorde itliche General Vergammlung.

Statuten Aenderung.
Zahreiches Erſcheins en der Mitglieder iſt dringend erwünſcht.

Tages sordnung:

GermanigTheuter,
Reilſtraße 133.

Wersuchungen der Großstadt.
DEFo Größter Sittenreman der Gegenwart.

Spielda uer eine Stunde.

Türnvereln Ffchte. taba
Mit glie d des Arb

in den Ballsälen (Glauchaer Schützenhaus)

lertelſuhrs Vergammlune

Tagesordnur 2 I. zdes Vorstanäes. 2.

Um zahlre

Frſch einen erfu cht

eiter-Turn erbunde

29. April 1911. abends punkt 9 Vhr

ortrag. 3. Verschiedenes.

iche Beteiligung der Mitglieder
Der Vorstanuck.

D Der Veo rſtand.

8 ützr
Tüpferſtra ße Nr. 1

Der Vorstand.
Meiner werten Kun. lschaft die

meinem nenein gerichteten

Delikat ssen-Geschäft
S Rarnic F. agase 1 eine

i
v

eröffnet er bitte ur
ln Zus

Reichhaltige Sporaonnarte zu mieten Preisen.

Ausschank:
Das gqute Riebeck Sier,

Hochachtungsvoll

ergeb. Mit teilung, das ss ich neben

dte
Carl Stüwe.

von 1.90 Mk. an.

Spül- Apparate

für Prausn,

reichhaltige Auswanl,
beste Fabrikate.

hab
Hachf.,

Gr. Ulrichstr. 27,
obere Leipzigerstr. 9

Auf firma u. Hausnummer

bitte genau zu achten

von 3.OO Mk. an.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

S in Rabattmarken.

O F. Ritter d

Orts- Krankenkasss

für Bucehdrucker,
Sohriftsetzer
Sohriftgiesser c
zu Halle a. S.

H ierdn
Arbe 27 ber und Mi itglie de eram d. n abends 8 zernr.
im t ſt aitfinder

gegen die Reichsverſicher ungsOrdnung ein. Mit Rückſicht auf
die Wichtigkeit des Gegenſtandes
der Tagesordnung, bitten wir, die
vorbenannte Verſammlung zahl-
reich beſuchen zu wollen.

Der Kassenvorstand.

Rachealmitte gegen

W anzenu. deren Brut e
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

allein echt bei

Max Räcdhller,
nur Rannisgehesfrasse 2,

Ecke Sternstrasse.

Giesskannen
extra starke Qualität.

Leiprigerstrasse 90.

Arbeiler- pildungs usschuss
—=m-Halle an der Saale.

Ralihe Hyan
Lieder eines fahrenden
Märchen von IV. Schule Handwerks-

und Biedermeter- Lieder zur
Laute, Gitarre und Klavier.
burschen-

T S T

Atwoch den 26. Gr abends S in Uhr

im grossen Saale des Volksparkes singt

Fräuleins

S

ewladangetarten an gen venannten Sfellen

e R. Billettsteuer 30 Pfq. m=—TDJ

r

ch laden wir die Herren
zu der De

Meter wnring S

lli tGrudeofen ehren de

Verlage:

Die Sozialpolitik

Soeben erſchien in unterzeichnetem

ver Sozialdemokratie.

politiſchen Jnhalts bekannte

Arbeiterſekretär Friedrich Kleeis in

Verfaſſer iſt der durch ſeine vielfachen Veröffentlichungen ſozial

Halle a. SDie Schrift füllt eine längſt empfundene Lücke in der ſwoial-

politiſchen Literatur aus. Auf dem knappen Raum von 32 Seiten
behandelt ſie, von den Beſtrebungen der Sozialdemokratie ausgehend,
ie prinzipielle Stellung der Partei zur Sozialreform und ſtellt dann

deren ſozialpolitiſche Forderungen in ihrem ganzen Umfange dar.
Die Kapitelüberſchriften ſind folgende:

Das heutige Arbeiterrecht in ſeiner
Unſere Forderungen hinſichtlich des
Das Koalitionsrecht.

de

leiſten.
gleich wichtig.

Die Beſtrebungen der Sozialdemokratie.
Die Stellung der Sozialdemokratie zu ſozialen Reformen.
Welche Richtlinien muß die Sozialpolitik einhalten

ormalen Geſtaltung.
rbeiterſchutzes.

Die materielle Fürſorge für die Beſtitzloſen.
Die Arbeit wird wertvolle Dienſte in der politiſchen Agi-

tation, namentlich bei den bevorſtehenden Reichstagswahlen,
Sie iſt für jeden Arbeiter und für jeden Agitator

Einzelpreis in kräftigem Umſchlag geheftet 25 Pfg.

Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Kaſſierer der Partei und der Gewerkſchaften wollen
ſich zwecks Vertrieb an die Volksbuchhandlung wenden.

Hohe Proviſion.

e S
Soeben erſchienen:

Muffeſtzeitungen
reich illuſtriert

Verliner 10 Pfg.
Wiener 20 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42 43.

I Jch impfe täglich S
in meiner Sprechſtunde.

Dr. Schumann, Frothaerstr. 81.

Meinen werten Kunden zur
I gefl. K enntnis, daß ich ſofort ab

hole: Flaſchen aller Art, Lumpen,
Knochen, Packleinen, Alteiſen,
Zeitungen, Schriften zum Einſt.,
Gummi, Fäſſer und alle Alt
materialien.

Fr. Jeserig tjetzt: Schloßberg 1, Halle a. S.Poſtkarte vergüte ich.

Althee-Bonbon
von großartiger Wirkung

bei Bronchlalkatarrh.
wer 1/4 Pfd. 20 Pfg. T

Carl Booch, Breitestr.!
und Markt im Turm.

z Ronne Holsteiner 2 zKäse Holländer
10 Pfd. Probe-Postkolli M 3.40
Bahnsendupgen Pfd. „0.323Gerh. J. Voigt, Kiel.

Stadttheater Halle.
Direccon: en. Farel M. Richards.

Fernruf 1181.
Dienstag den 25. April

213. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Novität! Novität!Zum vorietzten Male

ber Rogenkaeuller.
Komödie für Muſik in 3 Aufzügen
v ugo von SMuſik von Richard Strauß.

7 UhrAnf. 7 a Ende Uhr.
Mittwoch, den 26. April 1911:
Sondervorſtelung bei vollſtän
dig aufgehobenem Abonnement.

10jähriges Bühnenzubiläum
und Benefiz

Alle V. Boer und Fritz Grusselll.

Der Bettelstudent.
Operette in 3 Akten

von Karl Millöcker.

Apollo Theater.
Direktion
Heute z.beiſpielldſen érſoig:

Polniſche
Wirtſchaft.

Vaudeville-Poſſe m. Geſang
und Tanz in 3 Akten von
Kraatz und Okonkowsky.
Muſik von Jean Gllbert.

„Seit Jahren litt ich an quälender

igkeit, meine Nerven u. mein Körper
waren ſo herunter, daß ich oft der
Verzweiflung nahe war. konnte
weder arbeiten, noch eſſen, Wir gr
ſtand war erbarmungswürdig f
ärztl. Rat trank ich Altbuchhorſter
Varree rudel Starkquelle (Jod-

h Eiſen Mangan Kochſalzquelle).
Schon nach wenig. Fl. kam der heiß-
erſehnte Schlaf wieder. Jch trinke
Mark-Sprudel ſeit 4 Mon., habeſeit lang. wieder glänzend. Äp etit
und fühle mich ſo geſund ch
und froh, wie nie zuvor. W.
Aerztl. warm empfohl. Fl. 9Zu haben bei: Wilhelm leere

Geiſtſtr. 52-60 en gros in derBahbn-
hofs- u. Löwen Apotheke; z bei
Herm. Pfahl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
H. Stitz Nechf., Gr. Steinſtr. 33Max Räädler, Ranniſcheſtraße 2 2;

Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;
Bruno Bertholä, S Steinſtr. 48.

Amerſk. Briliant

Glan Stär

GIlobu sgidit dieschönstepi äffwäsche

r

ohne Bis 50 PfgC. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.J

mit Brut beseitigt am schnell-
sten LAUS N. Preis 50 Pf.
Nehmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Kramer,
gegenüber d. Glauchaer Kirche.

Wascehgetasss
dauerh.,billigſt. tig d -V.

uszander, tieſcrake 12.

ietieven.
Cießkannen und Grudeöfen

in großer Auswahl empfiehlt
billigſt Wilh. Scohubert.

Wegen Todesfall iſt die
lanne Khuhmacher-kümnichtung

inig zu verkaulon,.
Röglitz. M. Büchnel,

jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rohb. Jlaner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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üſſtetfür die Demonſtrationen aml. Mai!
halſe und Saalkreis.

Halle a. S., den 24. April 1911.
Miliſarismus und Sozialdemokratie.

Der Militarfmus iſt für unſere herrſchenden Klaſſen eine
gar kitzlige Sage. Beſonders empfindlich iſt dieſer Auswuchs
am Körper de Kapitalismus, wenn Sozialdemokraten ihn
durchleuchten ißd bloßlegen wollen. Und in hochnotpeinliche
Stimmung gegjten die Schützer der bürgerlichen Geſellſchaft,
wenn gar ein „Jochverräter“, wie Genoſſe Liebknecht, ſich daran
macht, einer affhorchenden Schar Gleichgeſenner die Weſens-
züge des volſſPedrückenden Molochs, wie mit Blitzlicht be-
leuchtet, vor Pigen zu führen. Aus dieſer gereizten Situag-
tion iſt es eiſgermaßen erklärlich, daß vor Beginn des am
Sonnabend ahnd vom Bildungsausſchuß im Volkspark ver-
anſtalteten leſen Programmvortrags nicht allein zwei Poli-
ziſten mit geſſtzten Federn auf dem Podium der Dinge harr-
ten, die da keimen ſollten; auch vor der Saaltür hatte ſich
die bewaffnet) Macht aufgeſtellt. Nachdem einer ihrer Ver-
treter dienſtliß in Helm und Säbel an den Eingängen des
Saales eine Frreviſion vorgenommen hatte, ſtanden ſie ihrer
vier unter Füſrung eines Kommiſſars vor den Hauptzugängen
des Saales Mrche. Aber ohne ſich durch dieſe aufmerkſame
Beobachtung s zehn Polizeiaugen ſtören zu laſſen, verſam-
melten ſich i aller Ruhe die intereſſierten Hörer, bis der
untere großefSaalraum dicht gefüllt war und es auf der
Galerie Kopfjn Kopf gedrängt ſaß. Gegen 9 Uhr betrat dann
Genoſſe Liebßecht, lebhaft von den Verſammelten begrüßt,
das Podium,jund nach einigen einleitenden Sätzen erteilte
ihm der Vogtzende, Genoſſe Jlgner, das Wort zu ſeinem
Vortrag übeg Militarismus und Sozialdemokratie. Genoſſe
Liebknecht füfte in ſeinem Referat im weſentlichen folgendes
aus:

„Der Kamf iſt der Vater aller Dinge“, dieſer Satz des
Griechen Hegkleitos war der erſte, der die dialektiſche Ent

wicklung in r Menſchheitsgeſchichte betonte. Jedes Weſen
in Natur un Geſellſchaft ſteht einer Umwelt gegenüber, mit
der es den Kmpf ums Daſein ringt. Dieſer Kampf der von
Selbſterhaltijgs und Selbſtfortentwicklungstrieb ſtändig neu
verurſacht wpp-, bringt die Entwicklung in Natur und Geſell
ſchaft hervon Es entſtehen dabei Gegenſätze und Verbin-
dungen in Geſellſchaft, die im. Kampfe der einzelnen
Gruppen un ſich und mit der Umwelt neue Geſellſchafts-
formen hervgbrachten. Aber erſt als die Menſchen in der
Lage waren, fuf Vorrat zu produzieren und Werkzeuge her-
zuſtellen zur Fichteren techniſchen Befriedigung ihrer Bedürf-
niſſe, ſpitzen Ich die Kämpfe, die bis dahin gegen die Natur
gingen, zu gfpellſchaftlichen zu. Jetzt hatten ſie ein Jntereſſe
daran, ſich ggenſeitig um ihre aufgeſpeicherten Vorräte und
Werkzeuge züberauben. Da tauchte auch das Bedürfnis nach
einem beſonſren

Werkzeug für Raub und Kampf
auf. Und dis Werkzeug war die Waffe. Mit der wachſen-
den Arbeitst lung wurde es zur Notwendigkeit, wohl oder
übel einer Guppe die Führung dieſes Werkzeuges zu über-
laſſen. Dieſſ Gruppen der Krieger wurden neben den Prie-
ſtern meiſten die herrſchenden Kaſten, die die Ausbeutung
an ſich riſſeß Jm frühen Mittelalter ſehen wir auch in
Deutſchland jeſe Entwicklung, deren Abbild mit dem deut-
lichen Merkm] des zuſammengehörenden Kriegs-, Herrſchafts-
und Ausbeutſigscharakters in der Bezeichnung „Rittergüter“

in Oſtelbienßoch heute beſteht. Die Kreuzzüge, die Erfin-
dungen un weiter die Entdeckungen der Seewege nach
Amerika, Süffrika und Jndien brachte nun ſolch komplizierte
Beziehungen und ſo raſche techniſche Fortſchritte, daß die
Grenzen derſande durchbrochen werden mußten, um im wirt-
ſchaftlichen Pstauſch die Exiſtenz der Kulturvölker auf
ſteigender Ki zu ſichern. Dieſe Export und Jmporthandels-
beziehungen ſrachten in der kapitaliſtiſchen, auf Konkurrenz-
gegenſätze buhenden Geſellſchaft ſo ſcharfe wirtſchaft-
liche Geghſätze unter den noch abgegrenzten Nationen
mit ſich daßfroße kriegeriſche Verwicklungen mit Notwendig-
keit auftrat Chauviniſtiſche Gegenſätze waren das Zerr-
bild dieſer öhhomiſchen Umſtände und ſtarke Rüſtungen waren
die Folge dir Verwicklungen. Jn langer Folge führte Red-
ner hier dieſmnmer raſcher fortſchreitende Waffentechnik vor
Augen, illuſſerte die neuen Mordwerkzeuge zu Lande, in
Waſſer und Pfft, die uns die letzte Jahrzehnte gebracht haben,
und wies dapuf hin, wie das raſende Tempo der techniſchen
Entwicklungſen Militarismus in ſich ſelbſt unmöglich zu
machen begſit. Die Herrſchenden ſehen dieſen Abgrund,
aber ſie können infolge der Konkurrenz der Nationen nicht
zurück von ifer ſchiefen Bahn des ausſichtsloſen Wettrüſtens.
Dieſe Rüſtuſgen haben ſich andererſeits jedoch revolutionär
„etätigt in Andern, die erſt in den letzten Jahrzehnten dem

Kapitalismif erſchloſſen worden ſind. Jn der Türkei war
es der modehe Militarismus, der den Anſtoß zur Revolution
gab, und ähſſch geht es gegenwärtig in China. Aber auch die

militariſtiſchen Rüſtungen eine Notwendigkeit,
iſche Notwendigkeit, waren, gilt es zu unter-
die Rüſtungen nicht im Verhältnis zu dem
Handels ſtehen, iſt wiſſenſchaftlich erwieſen. Es
ſtellt, daß je größer die Rüſtungen, deſto lang-
der Ueberſeehandel fort. Nicht um den Handel

rn, ſondern nur um unangenehme Konkurrenten
braucht man heute noch die rieſigen Flotten und

Heere. Umſpon ausländiſchen Märkten andere Nationen ver
drängen zu nnen, wird die Schraube ohne Ende, das Wett-
rüſten, weit getrieben. An der Zahl der waffenfähigen Män
ner findet ſeſes Streben ja ſchließlich eine Grenze; eine
andere aberſchon früher an der Möglichkeit der Aufbringung
von Geld, ſeld und nochmals Geld, das bekanntlich zum
Kriegführenpehört. Und das Geld muß auch verwandt wer-
den können r das Verkehrsweſen, die Verſorgung und den
Transport Maſſen von Soldaten. Das Verkehrsminiſte
rium weiß ſe beſondere Bedeutung dieſer Seite zu ſchätzen.
Es hält di Verkehrsbeamten, die Eiſenbahner, in eiſerner

Frage, ob d
eine kapita
ſuchen. Da
Wachstum d
iſt ſogar feſ
ſamer ſchrei
direkt zu fö
zu vernichte

Diſziplin nieder, aus Furcht vor einem Streik dieſer Beamten,
der nicht nur den Handel, ſondern auch das Militärweſen matt-
ſetzen würde. Die engen Beziehungen zwiſchen Verkehrsweſen
und Rüſtungen illuſtrieren uns auch der Bahnbau in der
Mandſchurei und der Bagdadbahnbau. Jn beiden Fällen haben
die Bahnbauten der Kapitaliſten internationale Differenzen
ünd Konflikte gebracht, die in einem ähnlichen Falle infolge
Eiſenhahnbauten, jetzt in Mexiko ſogar zu einem Bruderkriege
echt kapitaliſtiſcher Art geführt haben. Aber ſelbſt dieſe wich-
tigen Verkehrsumwälzungen vermögen die Rüſtungen nicht zu
ſolchen Machtverſchiebungen zu geſtalten, daß daraus ihre
kapitaliſtiſche Notwendigkeit bewieſen wurde. Es iſt vielmehr
Tatſache, daß

die Maſſe des Volkes dieſe Rüſtungen bezahlen muß,
ohne jeden volkswirtſchaftlichen Nutzen, während die Jnduſtrie-
oligarchie allerdings in der Lage iſt, durch die Rüſtungen nicht
nur neue Kapitalien aufzuhänfen, ſondern auch noch ein neues
Werkzeug der Ausbeutung, die Kolonialländer, für ihre Kapital-
zwecke in die Hände bekommt. Der Satz: „Willſt du den
Frieden, ſo rüſte zum Kriege“, iſt in ſein Gegenteil verkehrt.
Denn die Rüſtungen ſind nachgerade an ſich zur Kriegsgefahr
geworden. Panzerplattenfabrikanten und Heereslieferanten
aller Art ſind eine Elique, die teils ſogar mit verbrecheriſchen
Mitteln die Länder gegenſeitig zum Rüſten antreiben. Die
wildeſten Nachrichten werden von ihnen wie von der Kriegs-
koterie an den Höfen, in die Welt geſtreut, um Differenzen an-
zuzetteln, die neue Rüſtungen ermöglichen könnten. Die an den
verſchiedenſten Ecken der Welt immer wieder ausbrechenden
internationalen Streitigkeiten beweiſen, wie die Rüſtungen tat-
ſächlich kein Friedensmittel ſind, vielmehr eine ſtändige Kriegs-
gefahr in ſich bergen. Redner geißelte hier ſcharf, wie Beth-
mann Hollweg durch ſeine neuerliche Erklärung gegen die Ver-
ſtändigung über die Rüſtungen den Anlaß zu neuen Rüſtungs-
forderungen in England und Frankreich gegeben hat. Eine
ſolche unaufhörliche Forttreibung der Rüſtungen könnte von
den niederen Volkskreiſen nur unterſtützt werden, wenn ſie mit
den herrſchenden Gewalten einig wären. Aber die herrſchenden
Klaſſen, der Kapitalismus mit ſeinem Klaſſenkampf, peitſchen
die Volksmaſſen ſo auf, daß ſie immer mehr mit Haß gegen
Kapitalismus und Militarismus erfüllt werden. Und je ſtärker
dieſer Haß, je beſſer die Aufklärung der Volksmaſſen, deſto mehr
wird der Militarismus in ſich zerſetzt. Er muß unter der all-
gemeinen Wehrpflicht das Volk nehmen wie es iſt, mit all
ſeinem Widerwillen gegen das heutige militariſtiſche Syſtem.
Und dieſe Tatſache iſt eine derjenigen, die den Militarismus
von innen aushöhlt, ihn zum Zuſammenbrechen bringt. Die
Sozialdemokratie fördert nach Kräften durch ihre fortgeſetzte
Aufklärungsarbeit dieſe Tendenz der inneren Selbſtüberwin-
dung des Militarismus. Und nichts wird darum energiſcher
von den herrſchenden Klaſſen bekämpft, als die Aufklärung, die
ſich an die Jugend wendet, aus der ſich die Soldaten rekrutieren
ſollen.

Aber nicht nur nach außen, auch nach innen ſoll der Mili-
tarismus und ſeine beſondere Abteilung, die Polizei, der
Schützer des Kapitalismus ſein. Der innere Feind wird ſogar
ausdrücklich als der gefährlichere bezeichnet, der mit Haß und
Wut verfolgt wird. Moltke kannte noch

das Geſetz des Blutes.
Aber heute ſcheint man vergeſſen zu haben, daß aus Bürgerblut
nur verſtärkter Haß entſprießen kann. Jn Rheinfelden, in
Mansfeld und bei den Wahlrechtsdemonſtrationen hat man
neben Polizeiſäbeln und Revolvern Gewehre, Kanonen und
Dragoner mobil gemacht. Ganz wie bei uns geht's in Frank-
reich, der Schweiz, Amerika und anderen kapitaliſtiſchen
Ländern. Doch der Militarismus braucht nach innen, gegen
Streikende, nicht weittragende, ſondern beſſer wenig weittragende
Gewehre, ebenſo braucht er nach innen die bunten Tücher und
Litzen zum Augenverblenden, während er nach außen ohne all
dieſen Auſwand beſſer abſchneiden wird. So hat er auch hier
innere Widerſprüche. Der Militarſsmus dringt nun, um ſich
zu befeſtigen, in das bürgerliche Leben ein, durch Jugend-,
Krieger-, Schützenvereine, Reſervenffiziertum und Zivilver-
ſorgungsbureaukraten. Jn den Kriegervereinen ſucht man ſich
ſogar durch Bewaffnung ihrer Mitglieder eine beſondere Schug-
truppe zu ſchaffen. Daneben wirk der Militarismus noch als
Streikbrecherlieferant und Konkurrent für die freien Arbeiter.
Er iſt eben nach jeder Richtung ein Bedrückungs- und Aus-
beutungsinſtrument. Das muß dem Volke klar gemacht werden,
unter beſonderem Hinweis auf die Befehle, die da fordern, daß
Soldaten auf Vater und Mutter ſchießen müſſen. Das Volk-
muß begreifen, daß einer, der heute auf Streikende und Demon-
ſtranten ſchießen ſoll, morgen ſelbſt Streikender und Demon-
ſtrant ſein kann, auf den der Militarismus losgelaſſen wird.
Es muß allen klar gemacht werden, daß ſchon ganz offiziell in
den Generalſtäben nach Art des Biſſingſchen Kriegsbefehls die
Schlachtpläne gegen die Arbeiterbewegung ausgearbeitet ſind.
Und daß Offiziere bereit ſind, Oldenburgs Rezept gegen den
Reichstag auszuführen, das haben ſie ſelbſt beſtätigt, indem ſie
ſagten: Sie würden ſich freuen, mal ordentlich in die Quatſch-
köpfe rinpfeffern zu können. So richtet ſich der Militarismus
in jeder Hinſicht gegen die Kreiſe, die ihn bezahlen müſſen,
die breiten Arbeitermaſſen. Aber darin liegt auch unſere Hoff-
nung. Denn ſobald das Volk dies wirklich durchſchaut hat, iſt
es zu Ende mit dem Militarismus. Doch er hat ſich in letzter
Zeit, wie bei den Faſchingswahlen 1887 und den Hottentotten-
wahlen von 1907, als ein gefährliches Werkzeug eigener Art
erwieſen. Man hat auch jetzt wieder m wie damals was im
weſentlichen undementiert geſchrieben und geſagt worden iſt,

bonopartiſtiſche Abſichten. Man will eine Kriegsgefahr als
Wahlparole aufputzen, um durch Entfachung militariſtiſch-
nationalen Geiſtes das Bürgertum in Maſſen an die Urnen
zu bringen, was dann eine Hemmung des Fortſchritts der
Sozialdemokratie ſein würde.

Alſo der Militarismus iſt wohin man blickt ein Macht-
mittel der Herrſchenden. Die Sozialdemokratie war darum
verpflichtet, gerade hierüber Aufklärung mehr wie über andere
Erſcheinungen zu verbreiten. Die brutale Gewalt, mit der ge-
rade dieſe Aufklärung von den herrſchenden Klaſſen verfolgt
wird, beweiſt uns täglich, daß die Sozialdemokratie hier auf
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dem richtigen Wege iſt, zeigt uns aber gleichzeitig, daß ſie noch
viel mehr ſein muß, damit das Volk endlich von der Geißel des
Militarismus befreit wird.

Unter ſtürmiſchem Beifall beendigte Genoſſe Liebknecht ſein
23ſtündiges, nur von einer kurzen Pauſe unterbrochenes Refe-
rat. Anfragen wurden nicht geſtellt.

Der Vorſitzende widmete dann noch dem verſtorbenen Land-
tagsabgeordneten Genoſſen Borgmann einen kurzen Nachruf.
Die Verſommelten erhoben ſich zu Ehren des dahingeſchiedenen
Vorlämpfers von ihren Sitzen. Mit einer Aufſorderung, die
letzte Veranſtaltung des Arbeiterbildungsausſchuſſes für dieſe
Saiſon am Mittwoch, 26. April, recht zahlreich zu beſuchen,
wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Der Maifeierumzug für Halle verboten.
Ein geſetzwidriger Beſcheid.

Dein Vorſitzenden der Maifeierkommiſſion iſt auf ſeinen An
trag um Genehmigung eines Umzuges für den 1. Mai folgender
für Halles Polizei fehr kennzeichnender Beſcheid zugegangen:

Die unterm 19. d. M. beantragte Genehmigung zur Ver-
anſtaltung eines öffentlichen Aufzuges am 1. Mai d. J. wird
verſagt, weil durch den Aufzug eine Gefahr für die öffentliche
Sicherheit zu befürchten iſt.

Abteilung II. gez. Weydemann.
Kennt denn die Polizeiverwaltung das Reichsvereinsgeſetz

immer noch nicht? Daß ſie es dauernd fehlerhaft auslegt, iſt
nachgerade im ganzen Lande bekannt. Aber daß ſie den Wort-
laut des Geſetzes immer noch nicht kennt, iſt unbegreiflich, um
ſo mehr, da wir ihr doch im Vorjahr ſchon mitteilten, daß
unſere Volksbuchhandlung Reichsvereinsgeſetze mit vorzüglichen
Kommentaren jedem Polizeibeamten liefern kann. Aber auch
in den Exemplaren, die der löblichen Polizei-Verwaltung
offiziell geliefert werden, heißt es im S 7: Die Genehmigung
„darf nur verſagt werden, wenn aus der Veranſtaltung des
Aufzuges Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu befürchten iſt.
Jm Falle der Verweigerung iſt dem Veranſtalter ſofort ein
koſtenfreier Beſcheid mit Angabe der Gründe zu erteilen.“
Dieſen letzten Satz beachtet der Polizeiherr Weydemann einfach
nicht. Er ſetzt ſich wortlos über dieſe Geſetzesvorſchrift hinweg.
Keine Silbe von der geſetzlich beſonders vorgeſchriebenen An
gabe der Gründe enthält ſein Beſcheid. Jm vorigen Jahre
wurde das Geſetz wenigſtens noch formell befolgt. Herr Weyde
mann erklärte bekanntlich damals, daß Lattchertum, Janhagel,
Zuhälter und halbwüchfiges Geſindel beiderlei Geſchlechts bei
ſolchen öffentlichen Umzügen Ausſchreitungen begehen und
damit die öffentliche Sicherheit gefährdet werde.

Nach unſerer vorjährigen energiſchen Zurückweifung dieſer
Unterſtellung hat Herr Weydemann dieſe „Gründe“ jetzt ſelbſt
fallen gelaſſen. Er wiederholt ſie diesmal nicht. Wir
quittieren dankend über dieſen eigentlich ſo ſelbſtverſtändlichen,
aber für die Halleſche Polizei immerhin verwunderlichen Rück
zug. Aber wir fordern dafür andere Gründe! Heraus mit
ihnen, wenn man welche hatl! Aber noch vor dem 1. Mai, da

mit, wenn keine Gründe da ſind was wir beſtimmt erwar-
ten die Genehmigung des Umzuges noch rechtzeitig erfolge

Ueber die Gewerbeſtener in Halle
und ihrem Umfang im Jahre 1907 enthält das Heft 14 der
Veiträge zur Statiſtik der Stadt Halle drei Abſchnitte, der erſte
behandelt die Begründung der Gewerbeſteuer, der zweite die
Steuerkraft und der dritte die Steuerleiſtung der Halleſchen
Gewerbe. Der Jnhalt iſt kurz folgender:

Eine geſunde Finanzpolitik verlangt Kenntnis der Steuer
quellen. Eine wichtige Steuerquelle ſind die ſtehenden Ge-
werbe. Der Anteilſatz der durch die Gewerbeſteuer aufge
brachten Steuerſumme hat in den letzten zehn Jahren für
Halle 10--12 Prozent der geſamten kommunalen Steuern be-
tragen.

Man hat nun die Gewerbeſteuer als unberechtigte Doppel-
belaſtung ein und desſelben Einkommens bezeichnet, da auf
dem Ertrage des Gewerbetreibenden ſowohl die Einkommen-
ſteuer als auch die Gewerbeſteuer laſten, während das Ein-
kommen z. B. der Privatleute nur von der Einkommenſteuer
betroffen wird. Es wird hierbei überſehen, daß zwiſchen der
Leiſtung der Kommunen und der Förderung der Gewerbe nicht
ſelten ein klar erkennbarer Zuſammenhang beſteht. So müſſen
die Gemeinden im Jntereſſe der Gewerbe einmalige und fort
laufende Ausgaben aufbringen, wie z. B. erhöhte Straßen
unterhaltungskoſten und erhöhte Koſten für Polizeiverwaltung
und Feuerwehr.

Hauptſächlich tritt eine Belaſtung der Gemeinde
durch die Großinduſtrie ein, die eine zahlreiche Ar-
beiterſchaft benötigt, ſo daß die Ausgaben für Schulen und
Armenweſen ganz bedeutend anſchwellen. Eine beſondere Be
ſteuerung der Gewerbe iſt daher berechtigt.

Die Steuerkraft der Halleſchen Gewerbe iſt nicht ſehr groß.
Nur 283 Prozent der zur Gewerbeſteuer veranlagten Betriebe
weiſen einen jährlichen Ertrag von mindeſtens 4000 Mk. auf.
Jmmerhin iſt die wirtſchaftliche Lage des Halleſchen Gewerbes
im Vergleich zu den übrigen Großſtädten Preußens nicht un
günſtig. Unter dieſen nimmt Halle eine mittlere Stellung ein.

Die Steuerkraft der einzelnen Gewerbearten iſt ſehr ver-
ſchieden. Von großem Einfluß iſt hierbei der Umfang der
Unternehmungen. Mit der Zunahmederbeſchäftigten
Perſonen geht eine Steigerung der Steuer-
kraft Hand in Hand. Von den Bauunternehmern zahl
ten z. B. 1907 jeder Gewerbeſteuer, dagegen in dem Reinigungs
gewerbe nur 4,5 Prozent Perſonen. Recht wenig Skeuer-
zahlende weiſt auch das Damenſchneiderhandwerk auf, nämlich
nur 25 unter 600 Perſonen. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich
aus mannigfachen Gründen, auf die in der Arbeit des näheren
eingegangen wird.

Die bei weitem größte Zahl der ſteuerpflichtigen Unter
nehmungen befindet ſich im Zentrum der Stadt, nämlich 2236
gleich 48 Prozent, im Norden liegen 1318 29 Prozent Be
triebe und im Süden 1040 28 Prozent. Da diejenige Stadt
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gegend, die für einen Gewerbezweig am günſtigſten iſt,
gerade von den größten Unternehmungen am meiſten aufgeſucht
zuwerden pflegt, iſt es nicht verwunderlich, daß von den
49 der größten Unternehmungen des Handels 31 im Zentrum
und von den 50 der größten Unternehmungen der Jnduſtrie 25
im Süden liegen.

Hinſichtlich der Steuerleiſtung der Gewerbe iſt zu bemerken,
daß jede Unternehmung der wirklich ſteuerzahlenden einheimi-
ſchen Betriebe 1907 durchſchnittlich rund 190 Mark Gewerbe-
ſteuer aufzubringen hatten. Der Durchſchnittsbetrag betrug
davon in der vierten Steuerklaſſe 37 Mk., in der dritten faſt
viermal ſo viel. Wiederum das Vierfache größer als in der
dritten Klaſſe war er in der zweiten Klaſſe mit 540 Mk. und er
betrug in der erſten Klaſſe faſt 3000 Mark. Die Steuerleiſtung
der einzelnen Gewerbearten iſt recht verſchieden. Sie war am
größten in der Textilinduſtrie, in der 640 Mark Steuerbetrag
auf das ſteuerzahlende Unternehmen kamen, am geringſten im
Reinigungsgewerbe in dem nur 50 Mk. pro ſteuerzahlender
Unternehmer gezahlt wurden. Das Ergebnis der Unterſuchung
iſt, daß die im Jahre 1903 von der Stadtverwaltung eingeführte
neue Gewerbeſteuerordnung bei gerechter Verteilung der Steuer-
laſten eine Erhöhung der Einnahmen gebracht hat.

Ein Schmerz für das Polizeiorgan.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, das Recht zur Benutzung der

Anſchlagſäulen an den bisherigen Pächter, Herrn Buchdruckerei-
beſitzer Paul Schwarz hier, zum Pachtzinſe von jährlich 9500

Mark auf ſechs Jahre weiter zu verpachten.
Der bisherige Pächter, Herr Schwarz, hat ſein Gebot vom

13. Februar 1911 in dem Termin am 10. April ds. Js. auf 9500
Mark erhöht. Er hat das auf ſeine Anregung ſeinerzeit in der
Stadt eingeführte Anſchlagweſen ſeit über 30 Jahren in Pacht.
Die Anſchlagſäulen, die nach Vertragsbeſtimmung mit der Er-
richtung in ſtädtiſches Eigentum übergehen, ſind ſämtlich vom
visherigen Pächter auf ſeine Koſten errichtet worden. Er ſoll
ſeine Vertragspflichten ſtets erfüllt haben. Mit Rückſicht auf
dieſe Umſtände hält der Magiſtrat die Differenz zwiſchen dem

Gebot des Herrn Schwarz und den beiden höchſtgeboten von je
10 000 Mark, welche von Philippi-Berlin und von dem hieſigen
Generalanzeiger abgegeben worden ſind, nicht für bedeutend
genug, um von der Perſon des bisherigen Pächters Abſtand zu
nehmen.

Wenn die Stadtverordneten dieſem Beſchluſſe des Magiſtrats
zuſtimmen, ſind dem Generalanzeiger alle Felle fortgeſchwom-
men. Für uns gilt es aber jetzt, energiſch zu fordern, daß in
dem Pachtvertrag Garantien gegeben werden, für eine unpar-
teiiſche Behandlung aller Anſchläge. Es muß unmöglich ge-
macht werden, daß der Pächter Plakate zurückweiſt, weil ſie von
einer Partei kommen, der er fernſteht. Für öffentliche Jn-
ſtitute muß abſolute Gleichberechtigung in der Benutzung gel-
ten, wie wir das in letzter Nummer ſchon anläßlich der ein-
geſchriebenen Beſchwerde des Generalanzeigers forderten.
Hoffentlich unterſtützt das Polizeiorgan jetzt auch öffentlich in
dieſem Sinne ſeine eigene Forderung.

Die Matifeierkommifſton hält Dienstag, den 25. April, abends168* Uhr im Ken eine ab. 8
Die Wal ugsftätte Heide, die der Krankenkaſſenverband

m ölauer Heide hat, wird am 3. Mai wieder
öffnet. Näheres iſt aus einer Bekanntmachung im Jnſeraten-

teil dieſer Nummer zu erſehen.
Errichtung eines ſtädtiſchen Kinderſpielplatzes und Schul

gartenverlegung. Die Schaffung eines Kinderſpielplatges im
Süden unſerer Stadt, und zwar in möglichſter Nähe der Wohn
viertel iſt zweifellos eine dringende Notwendigkeit. Eine
Löſung dieſer Frage glaubt der Magiſtrat in dem Ankauf des
zwiſchen Liebenauer und Südſtraße belegenen Hoſpitalackers
und in einer entſprechenden Aenderung der Fluchtlinien für

fragliches Gelände gefunden zu haben. Der Hoſpitalvorſtand
iſt bereit, der Stadtgemeinde fraglichen, rund 24 075 Quadrat-
meter großen Acker zum Preiſe von 9 Mk. pro Quadratmeter
zu verkaufen.

Es iſt ein neuer Fluchtlinienplan ausgearbeitet worden, ge
mäß welchem die Baufluchten verſchoben werden, daß die Bau
ſtellen normale Tiefen erhalten und in der Mitte ein ovaler
Platz entſteht, welcher der Jugend gewidmet ſein ſoll. Der
Magiſtrat erſucht die heutige Stadtverordnetenſitzung dem
Projekt zuzuſtimmen und die Koſten für den Ankauf zu be-
willigen.

Jnfolge notwendiger Vergrößerung des Südfriedhofs durch
Hinzunahme des Schulgartengeländes, hinter der Schule an
der Huttenſtraße, iſt die Verlegung dieſes Gartens erforder-

lich. Für den neuen Schulgarten iſt das ſtädtiſche Gelände
der Schrebergärten am Galgenberg, neben der Stadtgärtnerei,
in Ausſicht genommen. Es wird beabſichtigt, die im alten
Schulgarten vorhandene Baracke bei der Neuanlage wieder
mit zu verwenden. Der Magiſtrat beantragt, bei den Stadt-
verordneten die Verlegung des Schulgartens nach dem ſtädti-
ſchen Grundſtück am Galgenberg W Leuſcherſchen Grund
ſtück) zu genehmigen und die auf 27 300 Mk. veranſchlagten
Koſten aus der Anleihe zu bewilligen.

Wofür ſtädtiſche Gelder da ſind. Der Magiſtrat beantragt
bei den Stadtverordneten für einen Ehrenpreis zu dem in der
Zeit vom 10.--15. Juni ds. Js. auf dem oberen Teile des Roß-
vlatzes ſtattfindenden 10. Mitteldeutſchen Gaukegeln 500 Mark
zu bewilligen. Was Kegelehre und Magiſtrat mit einander zu
tun haben, iſt recht ſchleierhaft.

Stadt Theater. Am Dienstag wird Der Roſenkavalier“
zum 7. Male gegeben. Es iſt dies die vorletzte Vorſtellung, da
wegen Schluß der Opern-Spielzeit nur noch eine Wiederholung
und zwar am Freitag dieſer Woche ſtattfinden kann. Nachdem im
vorigen Jahre das Ehepaar von Boer- Gruſelli eine Oper zu
ſeinem Benefizabend gegeben hat, gelangt diesmal das leichtere
Genre zum Wort, und S wurde Millöckers vor fünf Jahren
zum letzten Mal gegebener Bettelſtudent in neuer Einſtudierung aus
gewählt. Das Benefiz hat eine doppelte Bedeutung, indem es
gleichzeitig die 10 jährige Angehörigkeit der beiden beliebten

Künſtler zum Enſemble des Stadt Theaters unter der Direktion
Richards feiert. Die Benefiz- Vorſtellung findet bei vollſtändig
aufgehobenem Abonnement ſtatt. Donnerstag Don Carlos.

Walhalla- Theater. Ein flotter, luſtiger Schwank findet
beim Publikum immer noch mehr Anklang, als ein zweifel-
haftes, nur auf Senſation berechnetes Schauerdrama. Des-
halb wird die Direktion mit den gegenwärtig zur Aufführung
gelangenden Sein Sündenregiſter und Eine fidele Kiſte mehr
Erfolg erzielen, als mit dem Mädchen auf Jrrwegen. Wenn
man im Sündenregiſter den Wahlpruch des alten Geheimrats
„kürzer, kürzer“ befolgte und den dritten Akt vollſtändig fehlen
ließe, würde man ſich mehr im Rahmen der Möglichkeit be-
wegen. Durch die beiden Triks, Selbſtmord und Einbruch, die
gewerbmäßig in Ehebruch machenden Ehemänner, wird nur
Langeweile hervorgerufen.

Die Künſtler ſpielten durchweg ſehr gut. Nur das Zu-
ſamenſpiel konnte beſſer klappen. Dies mag aber wohl mit
der Erſtaufführung zuſammenhängen. Jmmerhin: wer ſich
einige Stunden unterhalten will, dem iſt ein Beſuch des Wal

halla Theaters zu empfehlen. Freunde des Humors kommen
auf ihre Koſten.

Der Halleſche Luftſchiffer v. Oidtmann iſt nun doch noch als
Opfer ſeines Sports geſtorben. Ein Telegramm meldet aus Dresden

v. Oidtmann, der am Sonntag mit dem Ballon
ordhauſen ſchwer verunglückte, iſt ſeinen Verletzungen am Sonn

abend abend erlegen.

Nietleken. Volksverſammlung. Am Sonntag abend tagte
r eine vom Gewerkfkſchaftskartell in Halle einberufene öffentliche

olksverſammlung. Arbeiterſekretär Kleeis- Halle ſprach über
die neue Reichsverſicherungsordnung. Den Anweſenden war der
behandelte Sie etwas ungewohnt; ſie folgten gleichwohl auf-
merkſam den Darlegungen des Referenten. Der beifällig auf
genommenen Rede folgte eine kurze Debatte, in der das Ein-
verſtändnis der Verſammelten in bezug auf Zurückweiſung des
Entwurfs der Reichsverſicherungsordnung feſtgeſtellt wurde.

Dölau. Eine Gemeindevertreterſitzung findet Diens
tag abend 7 Uhr im Gaſthof zum Palmbaum ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen,
Gewerbegericht.

Mißßſtände im Betriebe führten zur Entlaſſung eines Arbeiters
in der chemiſchen Fabrik von Bergius u. Co. in Trotha. Seit
geraumer Zeit werden in dem Betriebe von den Arbeitern Trans-
porte unternommen, die mit Lebensgefahr verbunden ſein ſollen.
Auf einer, einen Meter breiten Treppe werden ſchwere Salpeter-
ſäureballons hinaufgeſchafft; zwei Arbeiter tragen vorn und einer
hinten. Beſondere Gefahr beſteht für den Nachgänger. Jm
Falle eines Ausgleitens kann ſolcher Ballon zerſtört werden und
ſein Jnhalt ſich über die Arbeiter ergießen. Die Wirkungen der
Säure ſind ja allgemein bekannt. Als ein Arbeiter ſich weigerte,
die gefährliche Arbeit zu verrichten, wurde er am 8. April, obwohl
eine Kündigungsfriſt vereinbart worden war, plötzlich entlaſſen.
Die Säureballons der Gewerbeinſpektor wird ſich
darum bekümmern müſſen ſollten mittelſt Flaſchenzuges
transportiert werden. Man handle hier lieber nicht nach dem
Grundſatz, den Brunnen erſt zuzudecken, wenn das Kind hinein-
gefallen iſt. Der Entlaſſene verlangte Lohn für 14 Tage im Be-
rage von 46 Mark. Die Firma hatte mit dem Kläger dann

einen Vergleich geſchloſſen, nach dem der Geſchädigte wieder in
die Arbeit eingeſtellt werden ſollte. Dieſer Vergleich wurde aber
von der Firma widerrufen und ſo ſtand die Sache erneut zur
Verhandlung. Der Vertreter der Firma verſprach, den Kläger
ſpäter wieder einzuſtellen und bat ihn dringend die Klage zurück-
zunehmen. Tue Kläger das, dann werde der Firmenvertreter
auch dafür ſorgen, daß der Mann die verlangten 46 M. erhalte.
Darauf wurde die Klage zurückgezogen.

Schwurgericht.
Heute begann am hieſigen Landgericht unter dem Vorſitz des

Landgerichtsdirektors Krüger die zweite diesjährige Schwur-
gerichtsperiode. Die Anklage vertrat Erſter Staatsanwalt Schütze;
als Verteidiger wirkt Juſtizrat Hündorf. Zur Anklage ſtand
ein Fall

verſuchter Mord
wozu als Angeklagter der 47 jährige Arbeiter Emil Göttling
von hier aus der Haft vorgeführt wurde. G., ein mehrfach wegen
Gewalttätigkeitsvergehens vorbeſtrafter Mann wurde beſchuldigt
verſucht zu haben, am 22. Lezeiber v. J. die 45 jährige Witwe
Anna Jordan, genannt Fiſcher, zu töten. Der Angeklagte
wohnte ſeit einem Jahre bei der Frau Fiſcher, nährte ſich von
Gelegenheitsarbeiten und erhielt auch von der F. für Arbeiten,
die er in deren Geſchäft verrichtete Nahrungsmittel und Geld-
beträge. Schon als der 77jährige Ehemann der Frau noch lebte,
will er mit letzterer ein Liebesverhältnis unterhalten
haben. Jm Juli vorigen Jahres gebar Frau Fiſcher
ein Kind, von dem der Angeklagte der Vater ſein will. Gegen
das Treiben des Angeklagten wandte ſich die Mutter der Fiſcher
mit aller Entſchiedenheit. Sie forderte ihre Tochter wiederholt
auf, den Schlafburſchen Göttling aus dem Hauſe zu weiſen. Auch
der bejahrte Ehemann Fiſcher ſoll ſich über das Tun ſeiner
jüngeren Frau aufgeregt und beſtritten haben, Vater des Kindes
ſeiner Frau zu ſein. Nachdem im Oktober v. Js. der alte Fiſcher
geſtorben war, gelang es der Murter und Tochter, den Angeklogten
ans dem Hauſe zu vertreiben. Frau Fiſcher hatte ihr Geſchäft
aufgegeben und lebte von den Mieten, die ſie aus ihrem Hauſe
zog. Ueber ſeine Verweiſung aus dem Hauſe war Göttling ſehr
verbittert. Er verließ allerdings Halle, ſuchte ſich auswärts
Arbeit, kehrte aber von Zeit zu Zeit wieder in das Fiſcherſche
Haus zurück. Göttling nahm häufig größere Mengen Alkohol
zu ſich. Jm Dezember kehrte er nach Halle zurück; er fand keine
entſprechende Aufnahme bei Frau Fiſcher und war darüber ſehr
erboſt. Er gab vor, er wolle nach Jena reiſen und dort Arbeit
nehmen, hatte ſich aber mit einem Revolver bewaffnet, um ſich
und Frau Fiſcher zu erſchießen. Frau Fiſcher verhielt ſich ablehnend
und weigerte ſich auch, mit ihm aus einer Flaſche zu trinken.
Darauf zog er den Revolver, jagte der Frau einen Schuß ins
Geſicht und ſich einen in den linken Oberarm. Die Verletzte iſt
ſo einigermaßen wiederhergeſtellt; ihr Sehvermögen auf dem
linken Auge iſt aber beeinträchtigt. Göttlings Verletzung iſt un-
gefährlich. Wo ein dritter Schuß hingegangen iſt, weiß man nicht.

Der Angeklagte gibt die Tat zu, will aber vor dem Geſchehnis
ſolche große Mengen Alkobol zu ſich genommen haben, daß er
nicht mehr recht gewußt habe, was er tat. Die Zeugin Fiſcher
gab zu, nur nach dem Tode ihres Mannes kurze Zeit ein freund
ſchaftliches Verhältnis mit G. unterhalten zu haben. Keines-
wegs habe ſie G. verſprochen, ihn zu heiraten. Seine Angaben
beruhten auf Einbildungen. Frau F. wurde dann wegen Sitten-
gefährdung unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit vernommen.

(Die Verhandlung dauert bei Redaktionsſchluß noch fort.)
Schöffengericht.

Leute von „beſter“ Geſinnung. Böſe Erfahrungen machte
ein hieſiger Fabrikant und Hausbeſitzer auf der Suche nach
einem tadelloſen Mieter für eine ſeiner leerſtehenden Woh-
nungen. Der Jnduſtrielle, der beſonderen Wert auf Etikette
legt, mit der größten Peinlichteit darauf achtet, daß ſich kein
böſer Sozi als Arbeiter in ſeinen Betrieb einſchleicht und auch
ſchon vor Gericht Proben ſeiner unwaendelbaren Staatstreue
abgelegt hat, ſtand geſtern als Zeuge vor dem Schöffengericht,
um zu dokumentieren, wie er ſich wieder einmal durch „die
gute Geſinnung“ hatte täuſchen laſſen. Laſſen wir ihn ſelbſt
reden: Ich ſuchte für eine Wohnung es war ein wahres
Schmucdkäaſtchen einen tadelloſen Mieter. Gott ſei dank,
befinde ich mich in der Lage auf die Erlangung von Miet-
zins nicht angewieſen zu ſein; man braucht es nicht. Jch
konnte die Wohnung leerſtehen laſſen und mir einen Mieter,
wie er mir paßte, ausſuchen. Da meldete ſich ein Kellner;
der Mann gefiel mir nach ſeinem Aeußeren. Durch die ein
gezogenen Erkundigungen erfuhr ich, daß er ein Mann von
beſter Geſinnung und tadelloſem Rufe ſei. Auch
ein Hotelier als Arbeitgeber beſtätigte mir dies. Es wurde
ein Vertrag geſchloſſen, nach dem der tadelloſe Mieter ſchrift-
lich beſtätigen mußte, daß die einzubringenden Möbel ſein
unbeſchränktes Eigentum ſeien. Am 1. Juli v. J.
zog der gute Menſch mit Familie ein. Als aber am 1. Oktober
die Miete fällig war, verſagte die gute Geſinnung und unſer
braver Jnduſtrieller wurde ärgerlich. Man braucht ja den
Mietzins nicht; das Einziehen iſt aber doch eine ganz ſchöne
Sache. Der Mieter ſchrieb dann wohl tadelloſe Entſchuldi-
gungsbriefe, aber der nervus rerum ſchien dem Wirt doch an
genehmer zu ſein. Jm Dezember lauerte der Hausherr immer
noch auf die Miete. Da zeigte ſich dann die „beſte Geſinnung“
des Mieters in aller Form; er verſchwand und hinterließ dem
Hauswirt als Pfand Frau und Kinder. Der Jnduſtrielle
ſtrengte nunmehr die Exmiſſionsklage an und glaubte ſich an
den Möbeln für den entgangenen Mietzins ſchadlos halten
zu können; hatte doch der Mieter ſchriftlich anerkannt, die
Möbel ſeien ſein unbeſchränktes Eigentum. Aber,
o weh! Die Täuſchungen traten immer deutlicher zu Tage;
die Wirtſchaft gehörte nicht dem Kellner, ſondern einem Ab-
zahlungsgeſchäft. Dieſer Umſtand verhalf den Kellner zu
einer Anklage wegen Betrugs. Die Täuſchungen des Wirtes
hatten aber damit noch nicht ihr Ende erreicht. Als er näm
lich nach der Räumung die Wohnung betrat, entdeckte er, daß

das frühere Schmuckkäſtchen ſehr traurig ausſah. Es lagerten e

da Fäkalien aller Art und der Hausherr ſolgerte daraus, daß
die „Herrſchaften“ ſämtliche Verrichtungen, auch Notdurften
in der Wohnung vorgenommen haben müſſen. Die tragi-
komiſche Epiſode endete damit, daß der Kellner, der allerdings
zur Verhandlung nicht erſchienen war, wegen Betrugs zu
einer Geldſtrafe von 75 Mk. verurteilt wurde.

Für Leute, die auf beſte Geſinnung und tadelloſen Ruf ein
ſo großes Gewicht legen, kann eine Täuſchung wie die vor-
liegende von Belehrung ſein. Hinter der guten Geſinnung
verbirgt ſich häufig die Gemeinheit.

StadtTheater.
Triſtan und Jſolde.

Stand der erſte Abend der Opernfeſtſpiele, der den
Roſenkavalier von Richard Strauß brachte, mehr im
Zeichen der Senſation und des äußeren Glanzes, ſo zwang
uns am zweiten Abend Richard Wagner mit ſeinem ſubjek-
tivſten Werke ganz in den Bann ſeiner großen Kunſt, die im
Triſtan ſo ganz zum reinſten, tiefſten, innerſten Erlebnis
wird. Hat doch Wagner in dieſem hohen Lied der Liebe aus
einem inneren elementaren Seelendrange heraus ſein Eigenſtes
und Beſtes gegeben. Noch ehe er das Glück ſener großen, idealen,
rein geiſtigen, weltentrückten Liebe kennen lernte, deren höchſte
und hehrſte Erfüllung die völlige Vereinigung zweier gleich-
geſinnter Seelen darſtellt, trug ſich Wagner mit dem Gedanken,
„dieſem ſchönſten aller Träume ein Denkmal zu ſetzen, in dem
vom Anfang bis zu Ende dieſe Liebe ſich einmal ſo recht ſättigen
ſoll. Und wie der Meiſter ſich ſo ganz in ſeinem Werke ge-
geben hat, das geht aus den begeiſterten Briefen hervor, die er
über die Entſtehung des „Denkmals“ an ſeine Freundin
Mathilde Weſendonk richtete: O, es wird tief und
ſchön,“ heißt es in einem dieſer Briefe, „und die erhabenſten
Wunder fügen ſich ſo geſchmeidig dem Sinn! So etwas habe
ich denn doch noch nicht gemacht: aber ich gehe auch ganz
in dieſer Muſik auf!“ Und an anderer Stelle: „Für meine
Kunſt habe ich immer weniger mehr die Welt nötig. Jch könnte,
ſo lange die Geſundheit mir's erlaubt, immer fortarbeiten,
wenn ich auch nie etwas davon auſgeführt hörte. t

Nur aus dieſem überquellenden Vorn ſeines Könnens, aus
einem ſo reich befruchteten Jnnenleben heraus, das ſtürmiſch,
nach Ausdruck drängte, konnte ein Kunſtwerk von der Erhaben-
heit und Schönheit des Triſtan entſtehen, der muſikaliſch direkt
neben Parſival ſteht. Was Wagner in Triſtan und Jſolde ge-
ſchaffen hat, iſt poetiſche muſikaliſche Kunſt in höchſter Voll
kommenheit; Dichtung und Muſik gehen hier vollſtändig in ein
ander auf, ſind innig verſchmolzen, weſen seins geworden.
Nur wer ſich ganz hereinverſenkt in Dichtung, dem erſchließen
ſich ihre reichen unvergleichlichen poetiſchen und muſikaliſchen
Schönheiten in ihrer ganzen überwältigenden Fülle und werden
ihm reinſter und höchſter Genuß und tieſfſtes, inneres
Schauen und Erleben.

Die muſterhafte Aufführung am Sonntag brachte das Werk
nach dieſer Richtung hin zu eindringlichſter und höchſter Wir-
kung. Da war bis ins Kleinſte alles wohl abgerundet und aus
geglichen und das Ganze in ſeiner Einheitlichkeit und Ge-
ſchloſſenheit wie aus einen Guß. Profeſſor Artur Nikiſch-
Leipzig, der die muſikaliſche Leitung künſtleriſch feinſinnig,
kraftvoll, ſtraff und ſicher durchführte, gab der Aufführung das
Gepräge ſeiner künſtleriſchen Jndividualität. Auch Theo
Raven waltete als Regiſſeur mit großem Verſtändnis und
Unmſicht ſeines Amtes. Jede einzelne Rolle war muſtergültig
und vorbildlich beſetzt. Jaques Urlus vom Leipziger Stadt
theater, der noch im letzten Augenblick für den erkrankten
Pennarini eingeſprungen war, kann echt in als ein
idegaler Triſtan bezeichnet werden. An ihm iſt alles reife
und abgeklärte Kunſt. Der prachtvolle Tenor des Künſtlers iſt
ungemein klangſchön, weich und voll und von großer ſeeliſcher
Ausdrucksfähigkeit, das Spiel vornehm, ritterlich und eindrucks
voll. Das gleiche gilt in vollem Maße von der Jſolde Zdenka
Faßbent es von der Münchner Hofoper. Eine junoniſche
Geſtalt, vereinigte fie eine Stimme von köſtlichem Wohllaut
mit einer großzügigen, ungemein wirkungsvollen Darſtellungs-
weiſe zu dentbar harmoniſchſter Wirkung, die ſich am herr-
lichſten und vollkommenſten in der von den beiden Gäſten un-
vergleichlich wiedergegebenen Liebesſzene des zweiten Aufzugs
offenbarte.

Vollwertigen Erſatz hatte man für die gleichfalls erkrankte
Märgarete Ober in Lisbeth Ulb rich (Münchner Hofoper) ge
funden, die als Vertreterin der Brangräne eine geſanglich wie
darſtelleriſch gleich vortreffliche Leiſtung bot. Außerordent-
liches bot guch Otto vom Scheidt als Kurvenal; die Rauheit
und hündiſche Treue dieſes alten Recken vetſtand er ausge
zeichnet wiederzugeben. Eine ſtarke Wirkung ging von demKönig Marke Paul Knüpfers aus, der ſteh als Sänger
wie als Darſteller hervorragendes zeigte. Von den ein
heimiſchen Künſtlern hatten Otto Rudolph (Melot), Fritz
Gruſelli (Hirt), Theo Raven und Guſtat Pawlowsky
kleinere Rollen inne.

Die Ergriffenheit des Hauſes löſte ſich am Schluſſe injubelndem Beifall aus, der ſeinen Pöhepunſt erreichte, als
Nikiſch den Hervorrufen Folge leiſtete und ſich neben den
übrigen Gäſten auf der Bühne zeigte.

Aus den Nachbarkreiſen.
Vockwitz. Schadenfeuer. Am Mittwoch Nachmittag brannte

auf der Emanuel-Grube plötzlich ein Schuvpen, in dem 17 Fahr
räder aufbewahrt waren, nieder. Sämtliche Räder, die den dortigen
Arveitern gehörten, wurden zerſtört.

Rordtzauſen. Dachdeckerſtreik. Sonnabend morgen legten
die organiſierten Dachdecker hier die Arbeit nieder. Die von den
Arbeitern eingereichten Forderungen wurden abgelehnt, trotzdem
es ſich nur um eine ſtrengere Einhaltung ſchon im Jahre 1907
bewilligter Tariffätze handelt.

Zuzug von Dachdeckern und Hilfsarbeitern nach Nord
hauſen iſt fernzuhalten.

Vernterode. Rollſchwanzaffe und derKlingelbeutel. Große Kirchennot herrſcht an der „Sil-
berklippe“ in Bernterode unter dem Dün. Die Leute ſind da
noch ſehr fromm, aber auch ſehr arm, und weil die Gelder zum
Kirchenbau halt gar nicht zuſammenkommen wollen, iſt der
würdige Herr Pfarrer unter die „Dichter“ gegqngen, und eben
hat die fromme Mitteldeutſche Volkszeitung Eichsfeldig in
Heiligenſtadt ſein Werk veröffentlicht. Schön iſt zwar etwas
anderes als das pfarrherrliche Gedicht, aber an einer kleinen
Probe daraus wird der Leſer dennoch ſeine Freude haben. Der
Herr Pfarrer beginnt:

„Um Geld und um Barmherzigkeit Jn Martinsfeld der
Pfarrer ſchreit. St. Paulus iſt ſein. Schutzpatron Da er
den Namen trägt davon. Das Kirchlein in dem Filial
Jſt eng und dumpf ja zum Skandal.“

Dann wird in ähnlich geratenen Reimen auseinandergeſetzt,
daß von Arm und Reich Geld zum Kirchenbau entgegengenom-
men werde, „ſelbſt für ein Schock verquanzter Eier der Erlös“,
und der Schluß des Gedichtes lautet ſo:

„Auch wenn mol ein Kommerzienrat Aus Wilbich euch
das Haus betrat, Dem alte Hoſen ihr verkauft, dann
denkt: Ein Lump, wer das verſauft! Ein Rollſchwanzaffe,
wer das Für einen ſchnöden Schnaps behält! Zum
Bernteröde. Kirchenbau Geb ich das Geld, denn das iſt
ſchlau. Und ſetz' ich noch den Kittel ab Der Klingebittel
wie ſein
Wenn dieſes murmelſteinerweichende Poem den „Klinge-bittel' nicht zum Ueberlaufen bringt, dann iſt den Vernie-

rödern unter dem Dün nicht mehr zu helfen!

Der
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Genoſſenſchaftliches.
Ein genoſſenſchaftlichej Unternehmen auf dem Fahrradmarkt.

Jn der Hauptſache iſt die Tätigkeit der Konſumgenoſſen-
ſchaften auch heute noh auf den genoſſenſchaftlichen Bezug und
Betrieb von Lebens- ind Genußmitteln für ihre Mitglieder
beſchränkt; der Vertriſb zahlreicher Gebrauchsgegenſtände des
täglichen Lebens befindet ſich noch in den Händen des wirt-
ſchaftlich rückſtändigen und daher preisverteuernd wirkenden
Kleinhandels, obgleich der Maſſenbedarf an einzelnen dieſer
Gebrauchsgegenſtände in den Kreiſen der Arbeiterſchaft zum
genoſſenſchaftlichen Bezug und Vertrieb geradezu drängt.
So z. B. das Fahrnuad, das heute mit ſeinen Zubehörteilen

eine ungeheure Jnduſtfie beſchäftigt und ſamt Zubehör faſt nur
in Arbeizerkreiſen Abſſtz findet, deſſen Höhe ſicherlich nach Mil-
lionen von Mark bewrtet werden kann.

Der Gedanke, dieſe Millionenumſatz in genoſſenſchaftliche
Bahnen zu lenken, mißte ja ſehr nahe liegen, und tatſächlie
hat auch die Großeinhaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine
vor einigen Jahren din Vertrieb von Fahrrädern, wenn auch
ohne beſonders ermutgenden Erfolg, mit übernommen. Mit
beſſerem Erfolge als bie Großeinkaufsgeſellſchaft hat ſich eine
andere Arbeiterorganſſation auf dieſem Gebiete betätigt. Be
kanntlich hatte ſich vär einigen Jahren ſchon in Berlin eine
Anzahl Arbeiter zuſqmmengeſchloſſen, um den genoſſenſcha
lichen Bezug, eventuell auch Herſtellung und Vertrieb von Fahr-
rädern und dazu gehöriger Artikel und Erſatzteile in die Wege
zu leiten und hierdurch die im Handel beſtehenden Mißſtände,
die eine ſchwere Schätigung der Konſumenten bedingen, zu be-
ſeitigen. Das Untemehmen fand bei den radfahrenden Ar-
veitern lebhaften Anklang und erfreute ſich bald eines regen
Buſpruchs, um ſo mekhr, als es ſich das Prinzip der Konſum-
vercine: „Reelle und hute Ware zu billigſten Preiſen“ zu eigen
gemacht und außerdem aber auch in der größten der beſtehen-
den Radfahrerorganiſationen, dem Arbeiter-Radfahrer-Bund
Solidarität mit ſeinen 130 000 Mitgliedern, einen eifrigen För-
derer und in finanzieler Hinſicht kräftigen Rückhalt fand. Aus
kleinſten Anfängen heraus hat ſich das Unternehmen empor-
gearbeitet, und der Umſatz, der 1905 erſt 12 000 Mk. betrug, hat
ſich 1906 auf 36 000, 1907 auf 48 000, 1908 auf 183 000 und

'09 auf 291 000 Mk. gehoben im Jahre 1910 erreichte der Um-
ſatz die Summe von rund 600 000 Mk. Ohne Zweifel dürfte
der Umſatz auf einige Millionen Mark geſteigert werden
können, wenn es gelänge, alle radfahrenden Arbeiter, deren
Zahl in Deutſchland auf mehrere Hunderttauſend zu ſchätzen
iſt, zur Deckung ihres Bedarfs bei dem von organiſierten Ar-
beitern ins Leben gerufenen und geleiteten Unternehmen zu
veranlaſſen.

Bis Ende 1910 war das Unternehmen ſelbſtändige Genoſſen-
ſchaft, deren Ueberſchüſſe jedoch dem Arbeiter-Radfahrer-Bunde
Solidarität zufloſſen; die letzte Generalverſammlung des
Bundes hat in Erkenntnis ſeines hohen Wertes für die Ar-
beiterradfahrer die Uebernahme mit Aktiven und Paſſiven in
die Verwaltung des Bundes beſchloſſen. Der Sitz des Ge-
ſchäftes, der ſich bisher in Berlin befand, wurde demgemäß an
den Sitz der Bundesverwaltung, der ſich in Offenbach a. M.

befindet, verlegt. Die Verlegung iſt im Februar 1911 vollzogen
worden, nachdem dortſelbſt ſowohl für die Bundesverwaltung,
wie für das Geſchäft durch die Opferwilligkeit der Bundes
angehörigen auf eigenem Grund und Boden ein eigenes Ge
bäude errichtet worden war, deſſen Umfangrauf eine erhebliche
Ausdehnung des Betriebes zugeſchnitten iſt, in dem ſpäter auch
die v Muvyre n nyß einiger Artikel betrieben werden wird.

Jn ſeiner neuen Geſtaltung und im eigenen Haus wird die
Leitung des Unternehmens noch mehr als bisher beſtrebt ſein,
auf dem beſchrittenen Wege weiter vorwärts zu ſchreiten und
der Genoſſenſchaftsidee auf dieſem Gebiete das Feld vollſtändig

zu erobern.
Neben dem Haußtgeſchäft in Offenbach a. M., das hauptſäch-

lich Verſandgeſchäft iſt, beſtehen größere Filialen mit Repa-
r

raturwerkſtätten in Offenbach a. M., München, Stuttgart,
Karlsruhe, Mannheim, Hannover, Dresden, Leipzig, Breslau,
Berlin (2), Hamburg, Kiel, Magdeburg; ferner kleinere Nieder-
lagen in über 100 Städten Deutſchlands. Das Geſchäft iſt alſo
ziemlichen Umfangs, weit verzweigt, und bietet allen Arbeiter-
radfahrern Deutſchlands die Möglichkeit, ihren Bedarf an allen
einſchlägigen Artikeln ohne Mühe am eigenen Orte oder in
nächſter Nähe zu decken.

Zurzeit ſind in dem Unternehmen, das noch am Anfange
ſeiner Entwicklung ſteht, im ganzen zirka 50 Perſonen beſchäf-
tigt, und zwar unter Bedingungen, die den Forderungen der
organiſierten Arbeiterſchaft durchaus entſprechen. Der erzielte
Gewinn wird nicht, wie es in den Konſumvereinen geſchieht,
als Dividende verteilt, ſondern fließt dem Unterſtützungsfonds
des Arbeiter-Radfahrer-Bundes Solidarität zu.

Wie das Unternehmen heute nach kurzer Zeit ſeines Beſtehens
daſteht, zeigt es uns, was Opferwilligkeit, Einigkeit und ernſtes
Streben zum Beſten der Allgemeinheit vollbringen können.
Möge es blühen und gedeihen und im neuen Jahre in ſeinem
neuen Heim die Unterſtützung und Förderung finden, die es in
Würdigung ſeiner Grundſätze und ſeiner Ziele in den Kreiſen
der organiſierten Arbeiterſchaft wirklich verdient.

Allerlei.
Schweres Grubenunglück.

Auf der bekannten Zeche Lukas bei Dortmund, die durch die
dort herrſchenden Grubenmißſtände und wiederholte Schlag-
wettererploſionen eine gewiſſe Berühmtheit erhalten hat,
ereignete ſich am Sonntag abend ein neues ſchweres Grubenunglück.
Soweit bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, wurden 15 Bergleute
durch giftige Gaſe betäubt: einer iſt bereits geſtorben, bei
mehreren anderen beſteht Lebensgefahr. Die Dortmunder Feuer-
wehr wurde ſofort benachrichtigt und rückte mit Krankenwagen
und Bahren aus. Bei dem Rettungswerk verunglückten auch
einige Feuerwehrleute, von denen zwei ſchwer verſetzt
nach dem Krankenhaus gebracht wurden. Nach einer anderen
Mitteilung ſoll das Unglück dadurch entſtanden ſein, daß ſich ein
Flöz entzündete, bei dem Verſuch der Abmauerung wurden
die Bergleute ohnmächtig; es mußte ſchließlich die Feuerwehr
alarmiert werden, die bis 2 Uhr nachts 30 Betäubte nach oben
brachte. Von dieſen 30 ſollen 2 bereits geſtorben ſein. Unter
den Toten befindet ſich auch der Grubeninſpektor Limberg, der
ſich am Rettungswerk beteiligt hatte.

k

Jm Kohlenbergwerk Veitſch bei Gleiwitz entſtand ein
Deckeneinſturz, wodurch die im Schacht arbeitenden ſechs Ar-
beiter verſchüttet wurden. Erſt nach mehrſtündiger ange-
ſtrengter Arbeit gelang es, die Arbeiter, welche durchweg Fami-
lienväter ſind, zu retten. Jn der Kohlengrube der
Geſellſchaft Escarpelle (Frankreich) wurde durch einen plötzlich ein

tretenden Erdrutſch zwei Bergleute getötet und drei lebens-
gefährlich verletzt.

Vom Schlachtfelde der Arbeit.
Jn einer großen Brennerei in Alleneo les Alarais (Frankreich)

explodierte ein kupferner Behälter mit 25000 Kubikmeter Flüſſig-
keiten. Durch die furchtbare Exploſion wurde die Brennerei
zerſtört, ebenſo einige anſtoßende Gebäude. Vier Arbeiter
waren ſofort tot, drei ſchwer verletzt. Der Materialſchaden
überſteigt 100 000 Frank. Jn Rom brach eine der 20 Meter
hohen Triumphſäulen vor dem Portal der Ausſtellung der Pro-
vinzen zuſammen und tötete zwei Arbeiter.

Brandkataſtrophen.
Durch ſpielende Kinder entſtand in der Ortſchaft Horvath

bei Arvalu in Ungarn ein großer Brand. 60 Wohnhäuſer
und 80 Nebengebände wurden ein Ranb der Flammen. Zwei
Menſchen ſind verbrannt.

Durch Funkenſchlag iſt in der Station des Ortes Augowowis
(Ungarn) ein Feuer zum Ausbruch gekommen, welches das
Frachtenmagazin des Vahnhofes entzündete. Das Feuer griff
ſodann die Waldungen des Durnberges an und in kurzer Zeit
ſtanden ſämtliche Wälder des Canaltatales in Flam-
men. Zur Bewältigung des Brandes wurde aus der Nachbarſchaf
Hilfe herbeigerufen.

Ein furchtbares Eiſenbahn Unglück
hat im Kaplande über 20 Menſchenleben gefordert.
Wie aus Kapſtadt telelegraphiert wird, ſtürzte ein Zug
der Howic- Eiſenbahngeſellſchaft mit 60 Paſſa-
gieren von der 20 km von Grahamſtown in der Nähe
von Port Alfred gelegenen Blaukreuzbrücke, die eine
tiefe Felſenſchlucht überſpannt. Die Lokomotive und die Tender
ſtürzten nicht mit. 21 Perſonen wurden getötet und 20 weitere
mehr oder minder ſchwer verletzt. Der Schauplatz der Kata
ſtrophe liegt in der Diviſion Bathurſt der Britiſch-ſüdafritaniſchen
Kapkolonie, öſtlich von der Algog Bai.

Kleines Allerlei. Soldatenſelbſtmord. Bei Tiefwerder
wurde die Leiche eines Soldaten gelandet. Es liegt jedenfalls
Selbſtmord eines ſchon ſeit einiger Zeit verſchwundenen Offiziers-
burſchen vom 67. Jnfanterieregiment vor; Furcht vor Beſtrafung
dürften ihn zu ſeiner Tat veranlaht haben. (7) Von Ban-
diten überfallen. Jn Urbanowitz Oberſchleſien) drangen
kürzlich neun maskierte Banditen mit erhobenen Revolvern in das
Zſchiſchauer Gaſthaus ein, riefen den Anweſenden zu: „Hände
hoch“, und raubten ihnen 900 Mk. und ſämtliche Schmuck-
ſachen. Die Räuber entkamen nnerkannt. Ein frecher Raub
wurde im Poſtamt King-land-Road im Londoner Diſtrikt Shoro-
ditch verübt. Einbrecher drangen in das Poſtamt und ſchleppten
den Geldſchrank, der Marken, Poſtanweiſungen und bares Geld
im Betrage von 20000 Mk. enthielt, weg. Weder die Polizei
noch die Nachtwächter des Poſtamts haben irgend etwas von dem
Vorfall gemerkt.

Wetter und Verbrechen.
Ueber Wetterbeobachtungen in Deutſchland und ihre krimi-

naliſtiſche Verwertung ſprach der Abteilungsvorſteher im könig-
lich preußiſchen Meteorologiſchen Jnſtitut, Profeſſor Dr.
C. Kaßner, vor den Hörern im dritten Berliner kriminalpolizei-
lichen Fortbildungskurſus. Der Redner führte etwa aus: Der
Menſch urteilt im allgemeinen über das Wetter faſt ausnahms-
los nach dem Eindruck, den es auf ſeinen Körper und ſein Ge-
fühl macht, und in den verſchiedenen Lebensaltern wird es auch
verſchieden empfunden und geſchildert. Wohin ſoll ſich nun der
Kriminalbeamte wenden, wenn er eine Auskunft über das
Wetter braucht? Am einfachſten iſt eine mündliche oder tele-
phoniſche Anfrage beim nächſten meteorologiſchen Jnſtitut. Kann
dieſes ihm auch nicht immer gleich Auskunft geben, ſo iſt es doch
ſtets in der Lage, anzugeben, wohin er ſich wenden muß, um eine
ausführliche Antwort zu erhalten. Weiß er nicht, wo ſich die
nächſte Station befindet, ſo frage er beim nächſten Poſtamt an,
denn durch das Poſtamt gehen alle monatlichen oder täglichen
Berichte der Station. Jn einem Zimmer brach Feuer aus, und
man beſchuldigte den Mieter der Brandſtiftung. Der Mann
wäre wohl auch verurteilt worden, wenn man nicht ſchließlich
auf den Gedanken gekommen wäre, daß die Sonne eine auf dem
Tiſch ſtehende mit Waſſer gefüllte Karaffe beſchieden hätte, ſo
daß ſich ihre Strahlen hinter ihr auf der Tiſchdecke konzen-
trierten und ſie in Brand ſetzten. Der Verſuch wurde an einem
ſonnigen Tage mit Erfolg angeſtellt und, da außerdem das
Meteorologiſche Jnſtitut beſtätigte, daß an dem Brandtage
ſonniges Wetter geherrſcht hatte, die Anklage aufgehoben. Auch
die Beurteilung der Helligkeit im Freien wird vielfach nach den
Mitteilungen einer Wetterſtation erfolgen können, dagegen iſt
die Frage, wie hell es auf einer Treppe zu einer beſtimmten
Zeit geweſen ſei, nicht mehr meteorologiſcher Natur, da hier
andere Umſtände, wie die Bauagart der Treppe und die Lage des
Hauſes im Vordergrunde ſtehen. Jn einem Vororte Berlins
war ein Mann überfallen und beraubt worden, und zwar im
Spätherbſt früh um drei Uhr. Eine alte Frau, die nicht ſchlafen
konnte, war von dem Lärm ans Fenſter gelockt worden und
hatte einen Mann vorübereilen ſehen. Jhre Beſchreibung, auch
hinſichtlich der Kleidung, paßte genau auf einen in der Nähe
wohnenden Aſſeſſor, den ſie genau konnte. Da er ſein Alibi für
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3 9 2 4 R z fürdie Nacht nicht nachweiſen fonnte, ſtand die Sache für den Ve-
ſchuldigten ſehr ungünſtig. Schließlich brachte ihn jemand anf
die Jdee, beim Meteorologiſchen Jnſtitut nach der Helligkeit in

T J J R 3 Jjener Nacht zu fragen. Da ſtellte es ſich heraus, daß die Frau
den Räuber unmöglich habe erkennen können, da die Nacht in-
folge Bewölkung d

9 5 ergeweſen ret. 2 J Anklage mußte daraufhin fallen gelaſſen wer-
den. Ein Beſchult behauptete, um ſein Alibi nachzuweiſen,
er ſei zu der fraglichen Zeit der Tat auf der CLisbahn geweſen
und habe Schlittichuh gelaufen. Die eingeholte Auskunft beim
Meteorologiſchen Inſtitut lautete, daß eine Eisbahn im Freien
gar nicht habe beſtehen können, da bereits mehrere Tage vorher
Taäuwetter eingetreten war.

L IIT II FPetzte Nachrichten.
Vorbereitete Ausnahmegeſetze!

Schutz der Streikbrecher!
Bürgerliche Nachrichtenquellen melden:

Die mehrmals erwähnten Pläne der Reichsregierung, eine
antiſozialiſtiſche Tendenzgeſetzgebung zu inaugurieren,
nehmen greifbare Form an. Die Landeszeitung für beide
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Mecklenburg weiß zu melden, daß der Kommiſſion zur Vor
bereitung des neuen Strafgeſetzbuchs eine ſtatiſtiſche Denk
ſchrift üher Ausſchreitungen bei Lohnkämpfen zu-
gegangen iſt „behufs Herbeiführung einer Verſchärfung der
Straſen gegen den Terroriemus“. Hoffentlich erfährt man über

Soweit die Meldung. Ob ſie in dieſer, Form richtig iſt, erſcheint
belanglos, der ja Herr Bethmann ſelber verſtärkten Streikbrecher
ſchutz durch neue Gefetzesbeſtimmungen angekündigt hat.
klafſenbewußte Arbeiterklaſſe iſt es zufrieden, wenn man als Wahl

„Neue Zuchthausgeſetze!“ ausgibt.
Klarheit und Leben und Erfolge!

Die

Das bringt

als Bügeleiſen in hunderttauſenden von Haushaltungen der Wäſche
den letzten Glanz verleihen oder als ins Haus,
Hof, und Küche ihr angenehmes, dem Gasglühlicht

ihre volle Wirkſamkeit erſt bei Verwendung
von gutem hochprozentigen Spiritus.
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C. F. Ritter g.
Leipzigerstrasse 30.

Waschgefäße
felbſtgeſertigte, verkauft

Seifert, Burgstr. B.
Jevwen Dienstag

Schlachtefest
u haum,Marke b uhe Nr. 3.

r Dienstag:

Schlachtefeſt.
Wilk. Xael,

Glauchaerſtraße 23.

Morgen u. jeden Hienstag

e an ſt.Jolk. Visvher,Gr. Goſenſtr. 39.
Morgen, Dienstag

Sohlaohietest,

Hermann MüllerJatobſtr. 15, früher Friedrichſtr. 4.

Kartoſſelagler
Huttenſtraßean der

z verpachten.

Auſpolſter
Matratzen

verſtellb., gut erh.,
zu verk. GrosseSorgen II, r.

Halle Süd (Steinweg 2)

und Hermannſtraße 19).

ke (zwiſchen

Beeſenerſtraße u. Röpziger Weg)
Auskunft erteilt

aſtwirt Llebſcher, Beeſenerſtr. 13.

von Sofas und

in u. außer dem Hauſe gut u. billig.
7 M.1Scharf, Dieskauerſtr. 13.

Pompadour mit Portemonnaie,
Jnhalt 7.35 Mk. von Kröllwitz,
Lindenhof bis Brunnenſtr. Ver-
loren. Abzugeb. Kl. Goſenſtr. 4, J.

erStandesamtliche Rachrichten.

22. April.

Aufgebsten Kaufmann Mit-
lacher u. Elſa Schaaf (Poſtſtr. 11
u. Fürſtental 7). Arbeiter Stein-
lopf und Jda Leube (Domplatz 5

Schrift
ſetzer Ehrling und Minna Klinz
(Ritterſtraße 2 und Völlberger-
weg 551. Händler Weigand und
Franziska Wirnshofer Dorotheen-
ſtraße 10). Kaufmann Ochſe und
Marie Baumann (Leipzigerſtr 95
und Reilſtr. 101). Amtsgerichts-
Kanzliſt Höft (Königſtr. 17 und
Klara Jungmann (Königſtr. 17
und Robert Franzſtr. 1e). Kauf-
mann Schade und Jda Fahnert
(Wettin u. Halberſtädterſtraße 1).
Kaufmann Baumann und Berta
Bär (Mansfelderſtraße 4 u Tal-
amtſtraße 9). Geſchirrführer
Helbig u. E. Schuchert (Polleben).
Schneider Kandzia und A. Sieber
Halle a. S. und Könnern). Zahn-
techniker Graf und B. Zittel
Wildbar).

Etzeſchließungen Arbeit. Obſt
und Lydia Etzold (R. Wagner-
ſtraße 53 und Ludwigſtraße 13).
Arbeiter Pinkert und Frida Ru-

amtli
Die Ve

beachten.

erhältlich; die Abgabe des „Herold“Spitfitus erfolgt, da W
unter einem Liter nicht mehr verkauft werden dürfen, für
Hausgebrauch allgemein in Literflaſchen deren Verſchlüſſe durch

n Plomben noch beſonders geſichert ſind.aufspreiſe haben kür a
weswegen es ſich empfiehlt, beim Einlauf von
Marke die hierfür in unſeren Anzeigenteil von der
Spiritus Zentrale wiederholt veröffentlichten billigeren Preiſe zu

Kindernakrung

Jm Handel iſt dem Gehalt und der Beſchaffenheit nach voll
wertiger Spiritus überall unter der bekennten Marke „Herold“

Mengen
en

zlich eine Ermäſſigung erfahren.
Flaſchenſpiritus

Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

Brechdurchfall,
Diarrhöe,

Auch bei der

fettes, zartes Fleiſch,
2—4 Pfd ſchwer

zum Kochen und Braten
O Rezepte gratis T

Xabliau ohne Kopf Ffd. 25

Zratscheilfisech 20
Nordsee,

größten Hitze

Seefische tadellos friſch.
Ueberzeugen Sie ſich davon.

Kolossal billig.
Jnfolge Rieſenfängenr

ScholIIenm 28.
Pfd.

Gr Vlrichstr, 56,
Tolephon 1275.

und Johanne Eder (Gabelsberger-
ſtraße 10 und Mansfelderſtr. 52).
Amtsger.-Sekretär Behrens und
Elſa Strödter (Berlin und Süd-
ſtraße 52). Schloſſer Schmidt u.
Martha Richter (Bernhardyſtr. 21
und WMerſeburgerſtraße 147). Ar-
beiter Lieber und Jda Körner
Taubenſtraße 25 und Steinw. 2).
Schloſſer Bernhardt und Frida
Großhans (Magdeburgerſtr. 12 u.
Volkmannſtraße 3). Markthelfer
Walther u. Emma Kühne (Turm-
ſtraße 3 und Stadtgutweg 1).
Oberkellner Geßler und Elſa
Budie (Ranniſcheſtr. 13 u. Köthen).
Schriftſetzer Metze und Gertrud
Hofmann Schwetſchkeſtraße 27
und Nikolaiſtraße 6). Arbeiter
Galinske u. Marie Tille (Lieben
auerſtraße 161). Steinarbeiter
Thomas u. Selma König (Probſt-
hain und Thüringerſtraße 28).
Kaufmann Herrmann und Klara
Bantelmann Kl. Ulrichſtr. 22 und
Unterplan 3). Sattler Wölfer
und Lydia Förſte (Bremen und
Streiberſtr. 36. Arbeiter Stitt-
rich u. Anna Knöchel (Beeſener-
ſtraße 8 u. Wolfſtr. 8). Maſchiniſt
Meyerebert und Marie Weppner
(Ammendorf und Franckeſtr. 14).
Lokomotiv-Hilfsheizer Andrä und
Martha Knabe (Jahnſtr. 6 und
Kirchnerſtr. 17). Arbeiter Zier-
vogel u. Anna Hetmanek (Schloſſer-
ſtraße 6).

Geboren: Kaufmann Holze T.
Leipzigerſtr. 100). Arbeiter Eitze
S. (Lauchſtädterſtr. 3). Maſchinen
wärter Weinhage T. (Torſtr. 24).
Dachdeckermeiſter Schmidt Sohn
(Ludwigſtr. 10). Arbeiter Wetze-
ſtein S. (Trödel 3). Arbeiter
Linſel S. (A. d. Moritzkirche 5).

Geſtorben: BergmannsSchöne-
mann aus Zappendorf S., 7 J.
(Klinik). Obervoſtaſſiſtent Otto,
44 J. (Prinzenſtr. 15). Kanzlei-
rat Richter, 82 J. (Liebenauer-
ſtraße 179).
Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 34a).

22. April.
Aufgeboten: Druckereibeſitzer

Eheſchließßungen Elektrotech-
niker Daupourt und Helene Voigt
(Hohenzollernſtraße 6 u. Leopold
ſtraße 5). Schneider Reinicke u.
Anna cgraeribe 9 u. Geiſt
ſtraße e aler Kurth und
Minna ürmer (Eichendorff
ſtraße 16 Tiſchler Schneider
und Marth Schmidt (Hochſtr. 10
und Friedtchſtraße 29). Arbeiter
Jſſerſtedt und Maria Kargus
(Große Goßſenſtraße 32). Schloſſer
Göbecke u. Margarete Oelſchläger
(Bruckdorfegſtraße 5 u. Advokaten
weg 16). Verſicherungsbeamte
Dettweiler und Frida Bode (Am
Kirchtor 20. ofmeiſter Kohl
mann und Jda Wilde Kriegs
dorf und lwerderſtraße 17).
Vergolder Hnnemann und Anna
Wagener gib. Dittmar (Georg
ſtraße 9 und Weidenplan 20).
Maurer Büftner u. Marie Gleich
mann (Große Brunnenſtraße 13).
Maler Dötier und Margarete
Hollburg (FKroße Wallſtraße 2).
Buchdrucker Näther und Anna
Springer (Krnerſtraße 20).

Geboren Oberlehrer Plath S.
(Rainſtraße Kaufmann Hül-
brecht S. (Seebenerſtraße 49 b).
Sekretär Schner S. (Kröllwitzer
ſtraße 21).
Geſtorbens Lfarrers emer. Hacht

mann Ehefrat Marie geb. Richter,
76 J (Göberſtraße 3). Polier
Leetſch, 42 J. (Große Brunnen-
ſtraße 28).

DTDT2222
Sonntag früh 8!/4 Uhr ver
ſtarb nach angem, ſchwerem,
jedoch in n ertragenem

rLeiden inſer lieber Sohn
uw Bruder

Otto Gellert
im Alter vor 19 Jahren 3 Mon.
die trauer n vinterbliebenen.

Die Beerdih findet Mittwoch,
nachm. 3 Uh, von der Leichen-ſauisen, e e e eesteV 83 9 VFur in de ger Otto Kramer. Guterh. Kinderwagen zu verk. dolbh Kanena und Artillerie Keilu. Marie Lehmann (Dryander P halſe d. Nordſiedhofes aus ſtatt

Gr. Virichstr. 332. lgegenüb. d. Glauchaischen Kirche. Steg 6, l. r. lſtraße 3 Buchdrucker Schmidt ſtraße 2 und Wuchererſtraße 18)
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M. Thiele, Göbenstr. I, p.

J Brauereien F. Lindenhahn, Königstr. S.
Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

[Tahrräder u. NähmaschinenF. Günther, Hulle a. S.
Henry Kleprig, Reilstr. 2.

K. Xuckenburg, Rannischestr. 12.

nigknehen, Zuckerwaren
in

Friedrich Bock,

J BEriketts, Kohlen Fleischermeister, Wurstfabriken] Autfe und Muütren

Richard Wolf, verläng. Königstr.

Franz Kunzo, Burgstr. 59.
August Mangolt,

Robert Schäfer, Königstr.

hDHrogen und Farben
N. Rädler., Kannischestr. 2.
Fritz Rust jun., Triſtstrasse 29.

Hin- u. Vorkaufsgeschätte

J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Merseburger-
strasse 105.

Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.

Friadrich Flietner, Geiststr. 23.

Kartonagen

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geger, Gr. Brunnenstr. 32 p.

C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
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Der Buchdyckerverband im Jahre 1910.
Mit 93 Prozent der a Buchdruckergewerbe beſchäftigten Ge

hilfen als Mitglieder in Verbande ſchloß die Buchdruckerorgani-
ſation das Jahr 1910 Der effektive Mitgliederzuwachs im
Jahre 1910 betrug 2909lnd übertraf damit die Jahre 1909 und
1908. Seit der letzten ſeneralverſammlung iſt die Mitglieder-
zahl um 8985 Mitglieckr geſtiegen, der Verband zählte am
Jahresſchluſſe 62 514 oganiſierte Buchdrucker. Wie armſelig
nimmt ſich dagegen de Gutenbergbund mit ſeinen 3045
Mitgliedern aus, jene anmaßende „Konkurrenzorganiſation“
unter chriſtlichem Protéorat!

Auch der Wirkungsktis des Tarifvertrags hat ſich weſent
lich erweitert. 7331 tqiftreue Firmen und 61617 tariftreue
Gehilfen wurden in 203 Druckorten gezählt, was gegen den
Beſtand der Tarifgemeſſchaft ſeit dem Jahre 1897 ein Wachs-

n, 43 287 Gehilfen und 1624 Druck-
orten bedeutet.

Die rapiden techniſchà Fortſchritte im Gewerbe beſonders
die fortſchreitende Einihrung der Setz maſchine wer-
den am beſten dadurchilluſtriert, daß im Berichtsjahre 379
neue Setzmaſchinen mr in Betrieb geſtellt wurden und die
Zahl der Maſchinenſekr um 472 zugenommen hat, ſo daß
am Schluſſe des Berpßtsjahres 3403 Setzmaſchinen im Be
trieb ſtanden, an deneſ 4146 Arbeitskräfte tätig waren.

Die Geſchäftslage Gewerbe hat ſich im Berichtsjahre
gegenüber den Vorjahin etwas gehoben, trotzdem iſt die Ar-

i ziemlich hohe. Für 1910 betrug ſie
ozent im Jahre 1909 und 4,65 Prozent
erband hatte ſtändig 2778 Arbeitsloſe;
e waren Unterſtützung zu zahlen, das

Pſervearmee um 43 Prozent den Durch-
it aller Gewerbe in Deutſchland über-
eiſeunterſtützung wurden 1 189 121 Mk.
ür Unterſtützungen zeigen den Verband
ſtungsfähigkeit. Während in der Zeit
terſtützungszweige eine Ausgabe von
en, verſchlangen die Jahre 1908--1910

n 7264 7690 Mk. Die Zahl der Jnvali-
den ſtieg von 762 auf 08. Den 3557 223 Mk. an Einnahmen
in der Hauptkaſſe im hre 1910 ſtehen 2 880 533 Mk. Ausgaben
gegenüber. Das Verßögen des Verbandes erhöhte ſich von
7580 671 Mk. auf 820f361 Mk. Der Ueberſchuß bezifferte ſich
auf 676 690 Mk. gegens22 286 Mk. im Jahre 1909.

Der Vorfſtandsberichmahnt die Mitglieder zur größten Vor
ſicht an den Maſchine da die Unfälle im Gewerbe ſich ſtark
häufen.

Der Verband dé Fabrikarbeiter im Jahre 1910.
Der Verband der Fhritkarbeiter hat im verfloſſenen Jahre

außerordentlich erfreuſche Fortſchritte gemacht. Die Zahl
der Mitglieder ſtieg vn 141 024 zu Beginn auf 167 097 am
Ende des Jahres. Dasiſt eine Zunahme um 26 073 oder rund
18 Proz. Von den Migliedern waren 20516 weiblichen Ge-
ſchlechts.

Die Einnahme r Hauptkaſſe betrug (ohne den
Kaſſenbeſtand) 3 117 4845 Mk. gegen 2 482 598 Mk. im Jahre
1909. Dieſer Einnahmzuwachs von rund 600 000 Mk. wurde
jedoch faſt völlig durch e gleichzeitige Steigerung der Unter
ſtützungsausgaben, nauentlich der Streikunterſtützung, wieder
aufgezehrt.

Die Geſamtſumme der Unterſtützungen betrug nämlich
2 114 467 Mk. gegen 165 837 Mk. im Jahre 1909. Außerdem
wurden noch für Genaßregeltenunterſtützung 46 000 Mk., für
Sterbegeld 52676 M verausgabt.

Außer den hier anſeführten wurden noch erhebliche Sum-
men an Unterſtützung aus lokalen Mitteln gezahlt. So z. B.
94 029 Mk. Streikunkrſtützung, 39 312 Mk. Notlagenunter-
ſtützung u. ſ. f. Ausgabe der Hauptkaſſe betrug ins-
geſamt 3085 501 Mk der Einnahmeüberſchuß mithin 31 986
Mark. Das Vermögn der Hauptkaſſe betrug 1504 763 Mk.

4,58 Prozent gegen 5
im Jahre 1908. Der
für 1 013 879 Arbeitst
will beſagen, daß die
ſchnitt der Arbeitsloſi
ſteigt. An Orts und
gezahlt. Die Ausgabe
auf der Höhe ſeiner L
von 1905--1907 alle
592 809 Mk. nötig ma
die koloſſale Summe

Nov(le von Karl Gutzkow.

10] Nachdr. verb.Daß ſich Uriels Bnehmen änderte, ſah man bald, denn er
war von Spähern ungeben und machte kein Hehl daraus, daß
ihn alles Vergangene reute. Zum dritten Male Apoſtat, warf
er die Gelehrſamkeil des Rechts und des Unrechts beiſeite,
ſuchte die alten Weiſcn wieder hervor, die über den Zuſammen-hang menſchlicher p göttlicher Dinge in alten und neuen

geſchrieben ſaben, ſuchte den Umgang freidenkender
änner unter Juden und Chriſten, und begann auch, die

Reſultate ſeiner Foſchungen wieder niederzuſchreiben. Die
Furcht und Verzweiſling, die ſonſt bei ihm dieſe Beſchäftigung
begleitet hatte, war zänzlich gewichen: er war zu einem Be-ruſe zurückgekehrt, din er ungern aufgegeben und jetzt durch

die Anfechtungen deselben erſt recht liebgewonnen hatte. Jede
Entdeckung, die er mnchte, ſonſt die Urſache zu nachfolgenden
trüben Stimmungen, erfüllte ihn jetzt mit jener Freude, die
den glücklichen Fund belohnt. Wie hätte dies alles können
verborgen bleiben! Mancherlei Gerüchte liefen über Uriels
neue Sinnesänderum um: er ſollte hier und da eine Zere-
monie des jüdiſchen Kultus lächerlich gemacht, eine oder die
andere ſeiner Hauptwahtheiten in Zweifel gezogen haben, auch
wurde er, wie zur rechten Beſtätigung alles deſſen, nie mehr
im Tempel geſehen. Terſelbe Oberrabbiner der Shynagoge,
der dem Freiſprechungsrate vorgeſeſſen, hatte ſogar ſelbſt Ge
legenheit, ſich vom neuen Verändertſein des unverbeſſerlichen
Portugieſen zu überzeugen. Er war im Hauſe Uriels mit
einer geiſtlichen Handlinmg, welche die orthodore Eſther ver-
langt hatte, beſchäftigt. Als Uriel nach deren Vollzug hinzu-
trat, fand er den Ralviner dabei, wie er ſeinem jüngſten
Bruder und mehreren anderen im Zimmer verſammelten
Knaben eine Vorſchrift der Talmudſchen Sittenlehre ausein-
anderſetzte. Einer der Knaben hatte, um zu beweiſen, wie
früh der Verketzerungsttieb und die Bigotterie ſich im Men-
ſchen offenbart, dem Pieſter hinterbracht, daß ein Kamerad
von ihm ſich nicht ſcheuß Dinge, die das Geſetz des Jfraeliten
verbietet, häufig zu neinen, und daß er an der Erwähnung
derſelben ein Vergnügen fände. Der Prieſter lobte unvorher-
geſehenerweiſe den Ameklagten und nannte ſein Beginnen
lköblich. „Denn,“ ſagte er gerade, als Uriel hereintrat, „es iſt
vor Gott eine größere Tugend, ſich eine Verführung recht oft
vorzunehmen und ihr zu widerſtehen, als ſie gänzlich von
ſich entfernt zu halten.

2. Beilage zum Volksblatt.

Der Saaaizäer von Amltergaam.

22. Jahrg.

Jn den Lokalkaſſen waren noch 606 921 Mk. vorhanden. Das
Geſamtvermögen des Verbandes betrug mithin 2111684 Mk.

Die Lohnkämpfe des Verbandes hatten ſehr gün-
ſtige Reſultate. Die Zahl der Lohnbewegungen, die ohne
Streik zu Ende geführt werden konnten, betrug 367, die ſich auf
503 Betriebe mit 44 708 beſchäftigten Perſonen erſtreckten. Eine
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen wurde für 39 072 Per-
ſonen erreicht. Und zwar für 8958 Perſonen Verkürzung der
Arbeitszeit um insgeſamt 20845 Stunden pro Woche und für
32064 Perſonen Lohnerhöhung um insgeſamt 50 980 Mk. pro
Woche. Die Zahl der Streiks und Ausſperrungen, an denen
Verbandsmitglieder allein oder in weſentlicher Anzahl mit be
teiligt waren, betrug 122; davon 74 Angriffs- und 40 Abwehr-
ſtreiks und 8 Ausſperrungen. Die Zahl der beteiligten Per-
ſonen betrug 13591, die ſich auf 1371 Betriebe verteilten. Von
den Streiks und Ausſperrungen endeten 60 mit vollem, 31 mit
teilweiſem und 28 ohne Erfolg. Erreicht wurde für 3961 Be-
teiligte Verkürzung der Arbeitszeit und für 8648 Beteiligte Er-
höhung der Löhne. Die Geſamtzahl der vom Verband abge-
ſchloſſenen Tarifverträge betrug am Jahresſchluſſe 175. Dieſe
Verträge umfaßten 308 Betriebe mit 20906 Beſchäftigten.

Die allſeitig erfreuliche Entwicklung des Verbandes hält im
laufenden Jahr an. Vor einigen Wochen ſchon betrug die Mit-
gliederzahl 175 000, zurzeit dürfte ſie 180 000 erreicht, wenn nicht
überſchritten haben. Wenn man bedenkt, daß der Verband der
Fabrikarbeiter die ungelernten, meiſt ſchlecht entlohnten Ar-
beiter zu organiſieren, alſo ein ſehr ſteiniges Feld zu be-
arbeiten hat, iſt dieſe prächtige Vorwärtsentwicklung doppelt
erfreulich.

Der Tarifkampf in der Chemnitzer Metallinduſtrie
hat jetzt zu Verhandlungen geführt, die nach gegenſeitiger Ver
ſtändigung der kämpfenden Parteien am Freitag begonnen
haben. Es ſind zunächſt je aus fünf Mann beſtehende Kom-
miſſionen aus den Reihen der Unternehmer und der Arbeiter
gewählt und zuſammen getreten.

Jn der Verhandlung ſtellte ſich jedoch nach kurzer Zeit die
Notwendigkeit heraus, von der Organiſation Berater hinzu-
zuziehen, was darauf auf beiderſeitigen Wunſch erfolgte. Vom
Metallarbeiterverband nehmen als Berater an den Verhand-

lungen der erſte Vorſitzende Schlicke- Stuttgart und der Be
zirksleiter Haack- Dresden teil.

Die Textilarbeiter-Ausſperrung in Hof i. V.
ſcheint ſich weiter auszudehnen. Die Textilinduſtriellen ſollen
beabſichtigen, das Augsburger Jnduſtriegebiet in die Ausſperrung
mit hineinzuziehen, wenn die Arbeiter in Hof nicht auf ihre
Forderung verzichten und bedingungslos die Arbeit wieder auf-
nehmen. Der Anlaß zu dieſem Kampfe wurde in drei Webereien
gegeben. Jn dieſen Webereien beſtand der freie Sonnabend-Nach-
mittag, in dem einen Betriebe ſeit dem 1. Januar 1910 und in
den anderen Betrieben ſeit dem 1. Oktober 1910. Anfang Februar
forderten auf einmal die Unternehmer, daß die Arbeiter am
Sonnabend- Nachmittag wieder arbeiten ſollten. Durch Anſchlag
in den Fabriken wurde bekanntgegeben, daß am Sonnabend-Nach-
mittag gearbeitet wird. Die Arbeiter haben daraufhin an drei
Sonnabend-Nachmittagen die Arbeit verweigert, worauf dann am
21. März die Arbeiter in den drei Betrieben ausgeſperrt
wurden. Am 3. April erfolgte dann die Ausſperrung in weiteren
fünf Webereien und am 18. April die Ausſperrung der Arbeiter
von drei Spinnereien. Jnsgeſamt ſind 4800 Arbeiter aus-
geſperrt. Wenn die Ausſperrung weiter von den Jnduſtriellen
durchgeführt wird, ſo wird ſich die Zahl der Ausgeſperrten auf
15000 erhöhen.

Jn der Tat iſt der Süddeutſche Tertil-Jnduſtriellen-Verband
der Treiber in dieſem Kampfe. Die Ausſperrung iſt ein Willkür-
akt einer Bagatelle wegen. Die Unternehmer behaupten, durch
den freien Sonnabend Nachmittag würde die bayriſche Textil-
induſtrie ſchwer geſchädigt. Dabei haben aber 33 Aktien-Geſell-
ſchaften neben überaus hohen Abſchreibungen immer noch während
der Zeit von 1905 bis 1909 pro Jahr eine Durchſchnitts-
dividende von 13,78 Prozent an die Akftionäre gezahlt.' Die
bayriſche Textilinduſtrie hat geradezu glänzende Geſchäfte gemacht.

Als die Knaben nun das Zimmer verlaſſen hatten, ſchlug
Uriel, vertraulich und zum Scherze aufgelegt. dem Rabbi auf
die Schulter und ſagte: „Nun will ich Euch zeugen, ehrwürdiger
Meiſter, daß ich heute weder Chriſt noch Jude bin. Die Chriſten
haben dasſelbe Moralgeſetz, das Jhr aus dem Talmund er-
wähntet; ſie lehren auch, daß es beſſer ſei, mit der Unzucht ſich
zu Bett zu legen und rein wieder aufzuſtehen, als vor vorn-
herein der Verführung aus dem Wege zu gehen. Aber welch
ein abſcheulicher, heuchleriſcher Glaube iſt doch das! Jſt der
Adel der Seele da nicht größer, wo man die Sünde meidet, als
da, wo man ſie nur beſiegt? Die Sünde herausfordern kann
nur der der aus der Tugend ein Geſchäft macht, und die Tugend
ſoll doch im Gegenteil ein angeborener Trieb, ein aus dem
Jnnern hervorſtrömender freier Erguß der Liebe ſein. Wer
ſich aus freien Stücken mit der Sünde in einen Kampf einläßt,
um ſeine Stärke zu zeigen, hat die Unſchuld des Gemütes ſchon
verloren und was kann größere Tugend ſein, als ein reines
Herz haben?“ Der Rabbi blickte zu Uriel hinauf mit einem
durchbohrenden Blick und verließ das Zimmer, eine Drohung
in ſeinen grauen Bart murmelnd.

Judith bot alle ihre Kraft auf, jetzt mit dem Geliebten in
gleichem Schritte zu bleiben. Die Warnungen, die man ihr
zuflüſterte, überhörte ſie; ſie unterließ es ſogar, offenbare Ver
leumdungen, die man gegen Uriel verbreitete, zu mildern denn
ſie glaubte jetzt alles an ihm entſchuldigen zu können. Sie
fühlte ſich mutiger, erhabener als alle, ſeitdem ſie die Vertraute
eines ſtarken Geiſtes geworden war. Doch wie oft überraſchte
ſie ſich wieder auf einer Schwäche! Es gab Augenblicke, wo ſie
ganz in ihre natürlichen Anlagen zurückfiel und vom Außer-
ordentlichen ihrer Lage ſchwer gedrückt wurde. Jn zu kurzer
Zeit hatten ihre Entſchlüſſe reifen ſollen, zu ſchnell war ihr
Jnneres herausgekehrt worden an die rauheſte Seite des Lebens.
Ein weibliches Herz vermag vielleicht größeren Schmerz zu
ertragen als das männliche, doch muß es allmählicher an Lei-
den gewöhnt werden. Bei Judith kam alles ohne Vorbereitung
ſie ſollte lieben, haſſen, bleiben, fliehen, faſt in demſelben
Momente; die Ratſchläge, die ſie empfing, durchkreuzten ſich,
ja ſie erſchrak oft, wenn ſie einen Beweggrund zum Handeln
ſuchte, daß ihr nicht immer zuerſt Liebe einfiel.

Aber noch waren nur alle dieſe Dinge Keime der Zukunft,
deren tragiſchem Ausſchlage wir entgegengehen. Noch ſaß
Judith neben Uriel und horchte aufmerkſam den Mitteilungen,
die dieſer ſeither mit ſeinen Zärtlichkeiten abwechſeln ließ. Sie
hatten ſich beide, durch die Erfahrung dazu genötigt, das Wort
gegeben, ihre Liebe nicht einzig für Genuß zu halten, ſondern
ſich alles zukommen zu laſſen, was das wechſelſeitige Jn-

Bei den Kämpfen um die Verkürzung der Arbeitszeit waren es
die Textilinduſtriellen, denen alle Einſicht abging und die nur
ſchwer geringfügige Verkürzungen der Arbeitszeiten zugeſtanden.

Für die Textilarbeiter iſt der freie Sonnabend- Nachmittag ein
notwendiges Bedürfnis weil über 200000 verheiratete
Frauen in der Jnduſtrie beſchöftigt ſind.

Achtung, Holzarbeiter!
Nach Hamburg ſind am Sonnabend größere Truprs

Arbeitswillige aus Berlin, Hannover und anderen Groß
ſtädten eingetroffen, die den Holzinduſtriellen Rausreißerdienſte
leiſten ſollen. Steht der Streik im Hamburger Holzgewerbe
auch für die Arbeiter im allgemeinen durchaus günftig, muß
doch ſtrengſtens auf Fernhalten des Zuzugs geachtet werden,
um den vollſtändigen Sieg der Holzarbeiter baldigſt herbei-
zuführen.

Auch von der fran zöſiſchen Holzarbeiterorganirarton
wird über den Zuzug deutſcher Holzarbeiter nach Paris ge-
klagt. Es wird gebeten, ſtreng darauf zu achten, daß keine
deutſchen Holzarbeiter als Streikbrecher nach Frankreich gehen.

Lohnbewegungen im Tapoezierergewerbe.
Die Lohnbewegungen im Tapezierergewerbe ſind zum größten

Teil erledigt, und zwar allgemein zugunſten der Arbei-
t er. Jn 16 Städten wurden Tarifverträge für zirk 5800 be-
ſchäftigte Gehilfen vereinbart. Jn fünf Städten kam ws nicht zu
einem Korporativvertrag, wohl aber zu Einzelverträgen mit
den Arbeitgebern. Jn fünf weiteren Orten berechtigen die
bisher gepflogenen Verhandlungen zu der Hoffnung, daß auch
hier Tarife zuſtande kommen. Während in einigen Orten die
Vereinbarung ohne jeden Ausſtand herbeigeführt werden
konnte, bedurfte es in anderen Fällen erſt eines Streiks, um die
Unternehmer zur Anerkennung der Forderung zu nötigen. Die
bisher erledigten Lohnbewegungen bringen eine weſentliche Vor
kürzung der Arbeitszeit. Jn Berlin iſt die 50ſtündige Arbeite-
zeit anerkannt, 1913 tritt eine weitere Verkürzung auf 49 Stun-
den pro Woche ein. Jn Hamburg wird die bisher 53ſtündige
Arbeitszeit ſtaffelweiſe auf 51 Stunden verkürzt. Dieſe beiden
Orte umfaſſen etwa l aller Berufsangehörigen. Jn Danzig,
Magdeburg, Flensburg und Braunſchweig wurde eine 53ſtün
dige, in Mannheim die 532ſtündige Arbeitszeit feſtgelegt. In
Gotha, Eiſenach, Jenag, Chemnitz, Wiesbaden, Düſſeldorf, Biele-
feld, Brandenburg, Celle, Lüneburg und Homburg v. d. H. be-
trägt die tarifliche Arbeitszeit 54 Stunden. Jn Freiburg in
Baden beträgt die Arbeitszeit noch 57 Stunden pro Woche inkl.
der Pauſen. Dieſe Abſchlüſſe bedeuten für einzelne Orte eine
Verkürzung der Arbeitszeit von 3--6 Stunden pro Woche. Die
Mindeſtlöhne erfahren in allen Orten eine weſentliche Er-
höhung. Jm Streik ſtehen noch die Tapezierer in Kiel, Lübeck,
Erfurt, Königsberg, Tilſit, Elberfeld, Allendorf, Guben und
Regensburg.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Zum Kampfim Hafengebiet Mannheim-Ludwigs-

hafen. Der Vorſitzende des Gewerbegerichts hat ſich mit Erfolg
bemüht, neue Verhandlungen zwiſchen den Parteien anzubahnen,
die nun unter ſeinem Vorſitz ſtattfinden. Die erſte Sitzung fand
bereits am Freitag nachmittag ſtatt, trug aber unverbindlichen
Charakter. Am Montag, den 24. April, ſoll über die Verträge
der Transportarbeiter und der Maſchiniſten und Heizer ein-
ſchließlich der Schiffahrt verhandelt werden. Ob es zu einer
Einigung kommt, iſt allerdings noch fraglich, da ſich die Unter-
nehmer in der Sitzung am Freitag ſehr zurückhaltend zeigten.
Am Dienstag wird für die Holzbetriebe verhandelt.

Bei der Konfektionsfirma Müller Hellersdorf
in Zittau ſtehen die Zuſchneider, Bügler und Schneider ſeit
8 Tagen wegen Lohnreduzierungen im Ausſtand. Die Firma
ſucht in auswärtigen bürgerlichen Blättern Streikbrecher. Sie
verſpricht Löhne, die weit über die zuerſt an die Ausſtändigen
gezahlten hinausgehen, hält ihre Verſprechen nachher aber nicht.
Vor Zuzug wird gewarnt.

einanderaufgehen erleichterte, ſelbſt wenn es Belehrung üher
ernſte Fragen wäre. Uriel fand darin nichts Verkehrtes: denn
er ſagte zu ſich ſelbſt: „Jſt die Liebe da, um den Menſchen zu
beglücken, ſo iſt ſie auch da, um ihn zu veredeln. Man ſollte
nur den lieben, von dem man zugibt, daß er über uns ſteht.
Denn ſeine Umarmung hebt uns zu ſich hinauf, ſo daß unſere
Herzen weiter, unſere Augen heller und unſere Gedanken
kühner werden.“ Deshalb machte er Judith zur Vertrauten
ſeiner Studien, er bemühte ſich, ſie von ihren Vorurteilen zu
befreien, um auf dieſe Weiſe ihre Meinung für ſich zu haben.
Aber der Fluch dieſer Erziehung in der Liebe, die ſchon ſo

ranchen Jüngling betrog, drohte auch hier einzuſchlagen. Jede
Weib hat vielleicht Luſt, ihre Sphäre zu überſchreiten, aber ſie
fürchtet dann iſoliert zu werden. Den Trotz, der den Mann,
einer Welt gegenüber, nicht verläßt, kennt ſie nicht, ſie en
fängt ihn nur durch ein Beiſpiel, das ſeine Wirkung verliert,
ſobald es aus den Augen iſt. Dem Manne der Gedanfen
ſchafft, dienen die Stufen, auf denen er zu ihnen emporſtieg;:
doch welches Weib hätte ſich, wenn ſie je einer außerordentlichen
Bildung teilhaftig wurde, durch Mittelglieder empor-
geſchwungen? Es waren immer nur vollendete, ſchon fertige,
vom Schmutz des Aufbauens und Aufſuchens gereinigte Ge-
danken, die ſie in ſich aufnahm, und die ſie dann auch nicht zu
verteidigen verſtand. Hier brach ſich Judiths Fähigkeit, bier
blieb ſie hinter Uriel zurück, und je weiter er ſich von ihr ent-
fernte, je mehr er ihr von ſolchen ſchroffen, für ſie unbeiweis-
baren und unbewieſenen Jdeen zuwarf, deſto unglücklicher
wurde ſie. Sie war in dem Zuſtande, daß ſie gleichſam fori
während die Hände nach ihm ausſtreckte, und ihn anſlehte, mit
ihr Erbarmen zu haben. Jn dieſer Art aber liebte ſie ihn doch.

Uriel ſah von dem allen nichts. Ungeſtört auf ſeinem Zimmer
entdecken, Judith ſich mitteilen zu können, war alles, was an
ihm befriedigt ſein wollte. Mehr bedurfte es nicht; denn der
Zukunft ſah er jetzt unerſchrocken entgegen. Er war auf den
äußerſten Fall gerüſtet. und der äußerſte e konnte kein an-
derer ſein, als den er ſchon erlebt hatte. Sein Ruf unter den
Gelehrten nahm immer mehr zu; er hatte es ſogar gewagt,
eine eigene Schrift zu veröffentlichen, in der er den Angriffen
des de Silva die Spitze bot und all die Sätze, die ihm jener,
ſie verdammend, ſchon vorweggenommen hatte, aufs neue als
ſeine Ueberzeugung proklamierte. Folglich konnte er täglich
einen neuen Gewaltſtreich der Synagoge erwarten doch zögerte
dieſe noch, weil ſie Unerhörteres von ihm hoffte, um ihn dann
gänzlich in den Händen zu haben.

(Fortſetzung folgt.)



Der Streik auf dem Glühſtrumpfwerk der Firma
Bergemann in Berlin nähert ſich ſeinem Ende. Auf Ver
anlaſſung der Direktion verhandelte am Sonnabend eine Kom
miſſion der Streikenden mit der Direktion zur Beilegung des
Streiks. Die Verhandlungen zogen ſich ſehr lange hin, wurden
auch noch nicht zu Ende geführt, ſollen aber am Montag fort-
geſetzt werden. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Verhandlungen ein
Reſultat zeitigen werden, das beide Seiten befriedigen wird.

Aus den Nachbarkreiſen.
Ein aufgezwungener Kampf!

Der Vergarbeiterſtreik im mitteldeutſchen Braunkohlengebiet
beſchloſſen.

Jn der Tarifbewegung im Braunkohlenbergbau des
Zeitz Weißenfelſer-Altenburger Reviers haben in
der vergangenen Woche die Verhandlungen der Arbeiterausſchüſſe
und Belegſchaftskommiſſionen auf faſt allen Werken ſiattgefunden.
Das Ergebnis war, wie vorauszuſehen war, in der Regel ein
negatives. Ein Teil der Werksverwaltungen erklärte, daß auf
Grund des eingereichten Tarifvertrages weitere Verhandlungen
nicht möglich wären. Der Vertrag ſei durch die Antwort der
Werkeverwaltungen und die Bekanntmachung auf den Werken
abgelehnt. Es ſei im Bergbau unmöglich, Tarifverträge abzu-
ſchließen. Eine Lohnerhöhung ſei auch nicht an-
gängig da der Verrechnungspreis des Syndikats in den
letzten zwei Jahren um zehn Mark pro Doppelwaggon
(à 10 Tonnen) herabgeſetzt ſei. Andere Verwaltungen erklärten,
daß die Forderungen im Tarifvertrag zu weit gingen, die Be-
legſchaften ſollten den Vertrag zurückziehen, dann könnte zu dieſer
und jener Frage erneut Stellung genommen werden. Die Ver-
waltungen der den Riebeckſchen Montanwerken angehören-
den Gruben nahmen die Forderungen und Wünſche entgegen und
ſagten, daß ſie ſich erſt mit der Generaldirektion in Halle in
Verbindung ſetzen müßten und ſollen die Arbeiter ſpäter Antwort
haben. Auf einigen Werken wurden zu dieſem Zwecke auf Donners-

tag, den 27. April eine erneute Sitzung angeſetzt. Wieder
andere Werke lehnten jedes Verhandeln ab und
erkannten die Belegſchafts vertreter nicht an.
Einige kleinere Werke machten kleinere Zugeſtändniſſe in
der Lohnfrage, der Tarifvertrag wurde aber auch abgelehnt.

Das Schlußergebnis iſt nunmehr folgendes: „Alle von den
Arbeiterorganiſationen und den BVelegſchaften bezw. den Aus
ſchüffen unternommenen Verſnche, auf friedlichem Wege eine
Verſtändigung herdeizuführen, müſſen als geſcheitert be
trachtet werden.“ Die Lage hat ſich durch die ablehnende Hal-
tung der Werksverwaltungen weſentlich verſchärft. Die Arbeiter
und deren Organiſationen haben alles getan, was in ihren Kräften
ſtand, um eine friedliche Löſung herbeizuführen, der Verband der
Braunkohlen- Induſtriellen hat es jedoch anders beſchloſſen. Von
dieſer Seite aus wird einfach beſtimmt, daß Tarifverträge einfach
nicht anerkannt werden. und die kleinen Werke müſſen gehorchen.
Was frogen die Braunkohlenkapitaliſten danach, ob bei einem
eventuellen Kampfe einige kleinere Werke zu Grunde gehen.
Für die Mächtigen gibt es nur ein Gebot und dieſes lanutet:
der Herrenſtandpunkt muß hoch gehalten werden.

Uns iſt vbekannt, daß manches kleine Werk mit den Arbeitern
Frieden ſchließen möchte, die Verwaltungen dürfen aber nicht
auf der Grundlage des Tarifvertrages verhandeln, weil de
Unternehmer-Verband dies verboten hat. „Unter keinen Um-
ſtänden Anerkennung der Arbeiterorganiſationen und der Tarif-
verträge, denn dies würde der Ruin der Braunkohlen-
Jnduſtrie ſein“, ſo und ähnlich lauten die Veröffentlichungen
des Unternehmer- Verbandes in der bürgerlichen Preſſe. Weiter
wird, wie wir bereits berichteten, geſagt, daß noch große Kohlen
vorräte vorhanden wären und daß die Arbeiterführer den Arbeitern
einen ſchlechten Dienſt erwieſen, wenn ſie ſie jetzt in den Streik
hetzten. Hinter den Braunkohlengrubenbeſitzern ſtänden die
geſamten Grubenbeſitzer Deutſchlands.

Gegenüber derartigen Veröffentlichungen ſei kurz geſagt, daß
den Arbeitern längſt bekannt iſt, daß kürzlich eine Konferenz
ſämtlicher Grubenkapitaliſten getagt hat und dort be
ſchloſſen wurde, daß unter keinen Umſtänden Tarifverträge ab
zuſchließen ſeien, denn dieſe wären im Bergbau nicht durchführbar.
Es ſteht weiter aber auch feſt, daß die Arbeiter aus ſich
heraus an die Organiſationsleitungen heran ge-
treten ſind, damit endlich in der Lohnfrage etwas geſchähe.
Von einer Verhetzung der Arbeiter kann hier nicht
geredet werden: wenn die Organiſationsvertreter dann die
Wünſche der Arbeiter formuliert und vertreten haben, ſo haben
ſie nur ihre Pflicht erfüllt. Das Aufhetzen der Arbeiter be-
ſorgen die Unternehmer ſelbſt, ſie brauchen die Schuld keinem
andern in die Schuhe ſchieben. Jm übrigen will man durch der-
artige Veröffentlichungen nur die Oeffentlichkeit irre führen und
die Arbeiter bange machen. Lehteres dürfte ſchwerlich gelingen,
und daß die Oeffentlichkeit über die wirkiche Sachlage aufgeklärt
wird, das ſoll ſchon beſorgt werden. Die geſamte Oeffentlichkeit
weiß längſt, daß die Unternehmer an der nun eintretenden
Verſchärfung des Kampfes ſchuld ſind. Wenn die Unternehmer
wirklich den Frieden wollen, dann iſt es jetzt höchſte Zeit, daß ſie
einlenken und mit den Organiſationensvertretern in Verhandlungen
eintreten. Die Arbeiter ſind es leid, ſich noch länger hinhalten
zu laſſen, die notwendigen Vorbereitugen zum Kampfe ſind von
den Organiſationen getroffen und werden die Arbeiter den ihnen
aufgezwungenen Kampf zu führen wiſſen. Daß dies keine leeren
Reden ſind, bewieſen die in den letzten Tagen ſtattgefundenen
Konferenzen und Verſammlungen. Ueberall zeigte es ſich, daß
die Arbeiter mit Spannung der kommenden Dinge harren und
daß ſie lieber heute wie morgen den Kampf beginnen
möchten.

Die entſcheidende Konferenz fand am geſtrigen Sonntag, den
23. April in Zeitz ſtatt. Die Organiſationsleitungen berichteten
über das Ergebnis der eingegangenen Kündigungen. Die Zu-
ſammenſtellung ergab, daß das Reſultat befriedigend ſei.

Es wurde ſchließlich einmütig beſchloſſen, daßz auf den
Werken mit vierzehntägiger Kündigungszeit die Kündigung
am Montag, den 24. April vor Beginn der Tagesſchicht
eingereicht werden ſoll. Auf den Werken, wo nur eine ein
wöchentliche Kündigung beſteht, wird die Kündigung eine
Woche ſpäter eingereicht. Die Ausſchüſſe wurden erſucht, die
angebahnten und noch nicht beendeten Verhandlungen weiter zu
führen. Schließlich wurden noch eine Reihe organiſatoriſcher
Fragen für den bevorſtehenden Kampf beſprochen und
entſprechende Beſchlüſſe gefaßt.

Für Sonntags nachmittag waren im ganzen Revier mehrere
Verſammlungen einberufen, die alle äußerſt ſtark beſucht
waren und einen geradezu impofanten Verlauf nahmen. Die Be
ſchlüſſe der Konferenz wurden einmütig gutgeheißen. Kampfes-

mut und Begeiſterung blitzten aus den Augen der
Verſammelten,ſiebewieſen, daß ſich Organiſations-
leiter, Vertrauensleute und Arbeiter eins ſind.

Die Situation in der Eteinſetzer-Ausſperrung
oat keine weſentliche Aenderung erfahren. Am Schluſſe der Woche
waren von 339 Ausgeſperrten 237 Perſonen zu unterſtützen. Streik-
brecher wurden insgeſammt 47 gezählt. Beide Teile halten nach
wie vor zähe an ihren Bedingungen feſt. Aus den Maßnahmen
der Unternehmer iſt immer deutlicher zu erſehen, daß es ſich nur
um eine beabſichtigte Niederknüttelung der Arbeiterorganiſation
handelt. Alles Abſtreiten nutzt nichts. Nun haben jetzt die Unter
nehmer die Kurage gefunden, durch eine für das Jahr 1910 auf-
geſtellte Statiſtik zu beweiſen, daß die Steinſetzer ein Durch-
ſchnittseinkommen von zirka 1600 Mk. gehabt hätten. Da man
mit dieſen Zahlen, die von Herrn Wegener in Halle aufgeſtellt
ſind, ſelbſt die Behörden irritiert, ſo muß doch nachdrücklichſt her
vorgehoben werden, daß Wegener nicht etwa das Einkommen aller
500 in Betracht kommenden Arbeiter erfaßt werden hat ſondern
daß ſich ſeine „Statiſtik* nur über das Einkommen von 6 reſp.
8 Perſonen erſtreckt. Mit ſolchem „Material“ wagen ſich die
Herren an die Oeffentlichkeit und finden damit bei den Bauver-
waltungen noch Verſtändnis Daß durch die Ausſperrung ſtellen
weiß große Verkehrshinderniſſe und unter der Bürgerſchaft Miß-
ſtimmung entſtehen, geht aus nachſtehender Notiz, die dem
Merſeburger Korreſpondent entnommen iſt, hervor:

Daſpig, 18. April. Woran fehlis? Seit Wochen lagert
an der neuen im Bau begriffenen Chauſſee nach Dürrenberg
bereits das Steinmaterial zum Plaſtern, ohne das es in
deſſen hiermit vorwärts ginge. Da das Wetter auch günſtig
iſt und ſomit nicht in Frage kommt, wundert man ſich allſeitig
über die Verzögerung und Hemmung des öffentlichen Verkehrs.
Gerüchtweiſe verlautet allerdings, daß die Steinſetzer des
Müchelnſchen Unternehmers ſtreiken. Soll darunter
aber die Allgemeinheit leiden

Auch hier verſucht der Korreſpondent natürlich den Aus-
geſperrten die Schuld an der Mißſtimmung der Bürgerſchaft auf
zuvürden. Jn Wirklichkeit liegt die Sache ſo: der Steinſetzmeiſter
Horn aus Mücheln, dem die fragliche Arbeit übertragen worden
iſt, hatte ſich mit ſeinen Arbeitern durch den Abſchluß eines auf
drei Jahre laufenden Vertrages verſtändigt. Der Unternehmer-
verband, dem das nicht in den Kram paßte, verhängte deswegen
über Horn eine Strafe von zirka 850 Mark und drohte
Horn, wenn er nicht binnen 3 Tagen ſeine organiſierten Leute ent-
laſſe, dieſelbe Strafe nochmals zu verhängen. Da ſich die
Unternehmer durch Wechſel bis zu 3000 Mk. dem Unternehmer-
verband verſchrieben, ſo hat Horn aus Angſt vor Exiſtenzver-
nichtung ſeine Leute aus geſperrt.

Ob der Korreſpondent nun der Wahrheit die Ehre geben und
die wirklichen Schuldigen verurteilen wird?

Schkeuditz. Der ſozialdemokratiſche Verein hielt am
20. April ſeine Mitgliederverſammlung ab. Der Vorſitzende gab
bekannt, daß 9 Mitglieder dem Verein bei und 3 Mitglieder über
getreten ſind. Darauf hielt Genoſſe Dreſcher-Halle ſeinen 2. Vortrag
über die deutſche Reichsverfaſſung. Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe
Petzold. Der Kaſſenbeſtand betrug zu Anfang des Quartals
85,52 Mk. die Einnahme 143,47; in Summa 230,19 Mk. Die
Ausgabe 125,33 Mk., ſo daß am Schluß des Quartals ein Kaſſen
beſtand von 104,86 Mk. zu verzeichnen war. Der Mietglieder-
beſtand betrug zu Anfang des Quartals 431 eingetreten 56, ausgeſchieden 7. Veſtand am Schluß des Quartals 480. Unter den
Ausgeſchiedenen befindet ſich auch der frühere langjährige Vor
ſitzende des Vereins, Otto Eitner. Der Vorſitzende des Kartells
gab bekannt, daß am 28. April eine Volksverſammlung ſtattfindet,
in der Genoſſe Pollender-Leipzig über die Reichsverſicherungs
ordnung ſprechen wird. Am 7. Mai iſt ein Ausflug nach Maßlau
geplant, das Nähere darüber wird noch bekannt gegeben. Nach
Erledigung einiger interner Angelegenheiten ſchloß der Vorſitzende
11 Uhr die Verſammlung.

Modelwitz. Bürgermeiſter Kontra Amtsvorſt u
Von der Oberſtaatsanwaltſchaft iſt die Reviſion des Bürgermeiſters
Schmidt- Schkeuditz gegen das Urteil des Landgerichts Halle,
wonach der Amtsvorſteher Behling wegen Beleidigung frei-
geſprochen wurde, zurückgewieſen worden. Das Vorgehen des
Bürgermeiſters Schmidt in Sachen der elektriſchen Außenbahn hat
Behling in ſeiner Eigenſchaft als Gemeindevorſteher von Papitz
als Belügen und Betrügen bezeichnet, nachdem die ganze in
Szene geſetzte Machination als ſchwere Schädigung der Gemeinden
Modelwitz und Papitz erkannt worden war. Aus dem ſchwer
gekränkten Herrn Bürgermeiſter als Ankläger wurde vor Gericht
ein Angeklagter durch den angetretenen Beweis, die Zeugen und
den Eid des Landrats zu Merſeburg. Es wurde feſtgeſtellt, daß
Schmidt und ſein Freund, der Anſtaltsſekretär Haring, unterm
27. März 1907 in einer Gemeinderatsſitzung fälſchlicherweiſe
ſich als kommiſſariſche Vertreter des Landrates ausgegeben und
die anweſenden Gemeinderats mitglieder zu Unterſchriften veranlaßt
haben, wonach beiden Gemeinden für den elektriſchen Bahnbau
jetzt gegen 80000 Mk. abgeknöpft werden ſollen. Selbſt mit Zu-
hilfenahme von Drohungen wurde gearbeitet und über das Zu-
ſtandekommen des Protokolls wird noch in der nächſten Prozeß-
ſache ein ernſtes Wort geſprochen werden. Angeſichts dieſer er
drückenden Tatſachen mußte der Gemeindevorſteher Behling, dem
der Schutz des 5 193 (Wahrung berechtigter Jntereſſen) zugebilligt
wurde, freigeſprochen werden. Ob die Gemeinden nun verpflichtet
werden, ſich weißzubluten für die Herren Aktionäre, werden die
weiteren Gerichtsverhandlungen lehren.

Lützen. Verſchmelzung des Konſumvereins
Lützen mit dem Merſeburger Verein. Der zum
mitteldeutſchen Verbande zählende Allgemeine Konſumverein
Lützen und Umgegend hat liquidiert und iſt vom Konſumver-
ein Merſeburg übernommen worden. Die n des
letzteren hatte dabei ihren Mitgliedern gegenüber einen beſon
ders ſchweren Stand, weil dieſe von der Uebernahme, die mit
größeren Opfern verknüpft iſt, durchaus nichts wiſſen wollten,
was wiederum erklärlich erſcheint, da der obige Verein vor
ſechs Jahren von einem entlaſſenen Lagerhalter des Merſe
burger Vereins mit einigen gleichgeſinnten Freunden gegrün-
det wurde, und da ſeine Verwaltung, die im Laufe der Jahre
vom Merſeburger Verein wiederholt gemachten Verſuche einer
Verſchmelzung ſtets brüsk abgelehnt hatte. Die Verſchmel-
zung war jedoch unerläßlich, wenn nicht die Totenliſte des
Rabattſparvereins- Verbandes durch einen neuen Namen ge-
ziert werden ſollte. Jn einer etwas bewegten Verſammlung
der Merſeburger Vereinsmitglieder gelangte nach einem aus-
führlichen Referat des Geſchäftsführers die Vernunft zum
Sieg, und mit allen gegen ſechs Stimmen wurde die Ueber-
nahme beſchloſſen. Dieſelbe hat nunmehr ſtattgefunden. Es
iſt dadurch ein ſchwerer Fehler früherer Jahre, wenn auch
unter größeren Opfern für beide Teile, wieder gutgemacht und
ein Stein des Anſtoßes für die Genoſſenſchaftsbewegung aus
dem Wege geräumt. Es iſt deshalb um ſo mehr zu hoffen, daß
dieſe Opfer nicht umſonſt gebracht worden ſind, und daß die
Genoſſenſchafter allerorts daraus von neuem die richtige

Lehre ziehen und ſolche t e einzelner Jntereſſenten mit aller Energie bekämpfen und Ver-
ſchmelzungsgedanken beizeiten Rechnung tragen. Jnsbeſon-
dere in den Kreiſen der Verwaltungsmitglieder ſo mancher
kleinen Verein, die heute den Verſchmelzungsbeſtrebungen zu

Bezirkskonſumbereinen vielfach noch e c s gegen
überſtechen, muß das Lützener Beiſpiel recht ernſthaft beachtet
werden.

Eisleben. Sie haben ſich gefunden! Gleich nach dem
Tode des Stadtverordneten Günther entfalteten die Bürgerlichen
eine fieberhafte Tätigkeit zur Aufſtellung eines Kandidaten.
Günther wohnte in der Neuſtadt, folßlich muß der Nachfolger
ein „Neuſtädter“ ſein. Es bildete ſich ein Wahlkomitee, das auch
einen Kandidaten präſentierte. Darob hroße Entrüſtung bei den
Reichstreuen, die gerne einen der Jhrigen auf den Schild erhoben
hätten dareuf ſtellten ſie einen „natiojalen“ Mann auf, der die
Bürger würdig vertreten könne. Doch Herr Rechner fand keine
Gnade vor den Augen des Handwerkerbundes, des Handwerks-
meiſtervereins und des Haus und Grunhbeſitzervereins. Nament-
lich der letztere machte Verſuche in der Oppoſition, ſtellte
Bedingungen und arrangierte öffentliche Verſammlungen, die ſich
mit den Fehlern der Stadtverwaltung teſchäftigten. Dabei unter
ließ man es nicht, den erſten Bürgermeiſter für ſein Eintreten
für die Jntereſſen der Grundbeſitzer in Sachen des Amtsgerichts-
neubaues ganz ergebenſt zu danken! Jn einer Notiz wies
Dr. Rieſe den Dank der Byzantiner zrrück, weil er in ſeinem
kurzen Hierſein garnicht an der Sache peteiligt ſei. Am 9. April
ſollte wieder eine öffentliche Verſammlung obigen Vereins tagen,
die aber nicht ſtaitfand. Warum un, hinter den Kuliſſen
ſchloß man einen Kuhhandel ab: das Zrſammengehn aller bürger-
lichen Parteien aus „Billigkeitsgründen wurde beſchloſſen. Soll
wohl heißen zur Bekämpfung der Soziildemokratie.

Und ſo ſehen wir denn nun, daß der ganze Kuddelmuddel ſich
auf den Bäckermeiſter Franz Jahn jeeinigt hat. Er iſt ein
„Nenſtädter“, alſo würdig zum Nachyolger. Die Reichstreuen
laſſen ihr „national“ fallen, das Worz „Neuſtädter“ iſt für ſie
von größerer Bedeutung. Aus dem Stückchen können die Eis-
leber Arbeiter ſehen, daß die Oppoſition der Bürgerlichen nur
Schaum iſt, geſchlagen zu dem Zwecke, Leichtgläubige damit ein
zuſeifen. Es iſt gut, daß ſich die Lage geklärt hat, ſie zeigt jeden
Freiheitsliebenden, wo er ſeine Freunde zu ſuchen hat, für wen
er am 26. und 27. April ſeine Stimme ibgeben muß. Jm Kampf
gegen die Sozialdemokratie ſind ſich die Bürgerlichen einig.
Darum Arbeiter, ſeid auch ihr einig, gebt am Wahltag eure
Stimme dem Kandidaten der Sozialdemokratie, dem Lagerhalter
Wilh. Rode. Dadurch bekundet ihr zufleich euren Abſcheu über
dieſes Komödiantenſpiel. n die ſWhon ſeit

ettſtedt. Die Abtreibungsafftre, die ſchon ſeit langern e hieſiger Gegend das Tagesgeſyräch bildet, hat vor der
Bernburger Strafkammer einen vorläifigen Abſchluß gefunden.
Es wurde die Witwe Charlotte Segnk; von hier wegen Ver
brechens gegen das keimende Leben zu wei Jahren Zucht-
haus und fünf Jahren Ehrverluſt, ferner wegen Beihilfe die
Witwe Alma S. aus Burgörner-Altdotf zu vier Monaten Ge-
fängnis verurteilt.

Amsdorf. Eine außergewöhnliche Roheit beging am
25. Februar d. J. der Bergarbeiter Karl Hagel von hier, als erbei einem Kartoffeldiebſtahl ertappt wurde. Er war deshalb wegen
verſuchten Diebſtahls und ſchwerer Körperverletzung vor der Straf-
kammer Halle angeklagt. H. hatte ſich zp der Kartvffelmiete des
Bergmanns Wehling zu ſchaffen gemaht und war dabei von
letzterem geſtört worden. Aus Wut dariber und in der Abwehr
zog er, als man ihn feſthalten wollte, ſe Meſſer und ſtach blind,
links auf ſeinen Gegner los. W. erhielt 7——8 Stiche, dabei zwei
ſehr erhebliche ins Geſicht, wodurch nehrere Nerven gelähmt
wurden. Das linke Augenlid verſagt inolge der Verletzung. H.
wurde wegen der Körperverletzung zu zwei Jahren und
wegen des verſuchten Diebſtahls zu einer Woche Gefängnis ver-
urteilt.

Amsdorf. Ein entſetzliches Ungfück paſſierte am Sonn
abend auf dem der Mansfelder Gewerkchaft gehörigen, noch in
der Tenufe begriffenen Kaliſchacht bei der Pumpſtation. Der
Schachtmaurer Winkler aus Eisleben nyr im Schachte beſchäftigt;
plötzlich ſauſte ein Bohrer re und Hurchbohrte den Aermſten
vollſtändig. Gleich nach der Einlieferung ins Eisleber Krankenhaus
verſtarb er.

Gräfenhainichen. Zwei Perſonen vom Zuge zer-
malmt. Sonntag Nachmittag 3 Uhr (1 Min. wurde von dem
D-Zug 130, der um dieſe Zeit die Station Gräfenhainichen paſſiert,

in der Richtung nach Halle das i Ortsrichters Müller
aus Gröbern überfahren. Der Beſiſer ſelbſt und ſein 18jäh-
riger Sohn ſind tot, der Wagen gänzlich zertrümmert, das Pferd
unverletzt. Das Unglück iſt jedenfalls durch zu ſpätes Schließen
der Schranken entſtanden. Die Unglücksſtille befindet ſich zwiſchen
Station Gräfenhainichen und Burgkemitz, wo die Chauſſee
Berlin Halle die Bahn kreuzt. Die Trümmer des Wagens
lagen über einen Kilometer auf dem Balgkörper zerſtreut.

Vor dem Landgericht hatte ſich der Arbeitr Karl Weddnershauſen
aus Oſchersleben wegen Beamtenbeleidigingen zu verantworten.
Der Angeklagte, der wegen Gewalttätigkeittn und ähnlicher Delikte
ſchon vielfach beſtraft iſt, hat in einer Verhandlung vor dem
Schöffengericht Oſchersleben, in der er als Angeklagter erſchien, den
Vorſitzenden des Schöffengerichts ſchwer bkeidigt und ihm Partei-
lichkeit zum Vorwurf gemacht. Als ſie Ermahnungen des
Vorſitzenden an den aufgeregten Angeklgten, ſich doch zu be-
ruhigen, nichts nützten, wurde er abgefihrt, wobei er um ſich
ſchlug und den Gefängnisinſpektor beleidige. W. machte zu ſeiner
Entſchuldigung geltend, daß er ſich in groer Erregung befunden
habe, und ſeiner Sinne nicht mächtig (eweſen ſei. Außerdem
habe er im Gefängnishof einen epileptiſchen Infall erlitten. Der als
Sachverſtändiger vernommene Arzt Dr. Baur bekundet, daß der An
geklagte für ſeine Vergehen nicht verantwortlch gemacht werden kann.
Sein Geiſteszuſtand ſei ſo beſchaffen, daß bei ſolchen Auftritten
die freie Willensäußerung ausgeſchloſſen erſcheint. Auf Grund
des Gutachtens erkaunte das Gericht aux Freiſprechung. Ob
der Geiſteszuſtand W.s nicht auch an den früheren vielen Ver-

Halberſtadt. Ein t unter Anklage.

Den

haupterfolg
ſeiner enormen von Jſhr zu Jahr

gewachſenen verdankt
icht den AnKathreiners Malzkaffee

preiſungen, Zeitungsannoneen re., ſondern
der Weiterempfehlung dirch zufriedene
und dankbare Anhänger. Das iſt wohl
der zuverläſſigſte Beweis für die Güte
von Kathreiners Malzkaffe.

Den Sekalt machtol
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